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Kapitel 1


Das zweite Tor
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Prolog:


Tasirée war ein schöner Kontinent im Norden der Welt Druîn im Zentrum des Universums der Götter, in der Menschen mit vielen anderen Völkern friedlich zusammenlebten. Neben Tasirée gab es noch den Südkontinent Süderland und die scheinbar unbewohnte nördliche Insel Krûlais.


Hier in Tasirée lebten die Druidika. Sie waren ein sehr großes Magiervolk. Sie waren weißhäutig, hatten spitze Ohren und trugen stets lange Mäntel, unter denen sie sich verbargen. Sie hatten ein recht gutes Gehör und verstanden sich sehr gut aufs Verfolgen, Verstecken, Schleichen und Spuren lesen. Sie sprachen eine ganz eigene Sprache und jeder hatte eigene besondere Fähigkeiten. Abgesehen von ihrer Magie, waren sie absolut menschlich. Sie kamen einst vor vielen Jahren von der nördlich gelegenen Insel und hatten im Plaîres eine neue Heimat gefunden. Das Urvolk der Menschen, die Seenari, die einer Mischung aus Mensch und Affe gleichkamen, war ein weiteres Volk neben den Menschen, welches sich im schönen, westlichen Wald, dem Marnés niedergelassen hatte.


Die Kobolde, ein Volk aus kleinen Fellknäueln in verschiedenen Farben mit kleinen Händen und Füßen sowie einer Gurkennase, zwei Augen und einem Paar Lippen, waren ein weiteres Volk von Tasirée, die im gewaltigen Wald des Efreb lebten.


Dann waren da noch die Trollis. Es gab große und kleine Trollis, aber alle hatten Hasenfüße, große Hände, Spitzohren und einen Quastenschweif. Jeder von ihnen trug ein gestreiftes Hemd und eine ebenso gestreifte Bommelmütze, deren Bommel immer bis zum Boden reichte, selbst bei den großen. Sie lebten in der gewaltigen Salzwüste im Norden des Kontinentes im Tal des Nokalôn, wo sich im Waldbereich auch die alte Druidikastadt Gôngôn befand.


Zuletzt war da noch das böse Volk der Orks, hässlichen Gestalten, die an gefolterte und teils verstümmelte Wesen aus verschiedenen anderen menschenähnlichen Völkern erinnerten. Sie zu beschreiben ist fast unmöglich, obwohl sie sich dennoch jeder vorstellen kann. Neben diesen Völkern gab es auch noch viele andere wilde Tiere in den Wäldern. Darunter riesige Wölfe mit zwei Köpfen und drei Schweifen. Viele wilde Kreaturen hatten keine Namen oder wurden von jedem Volk mit eigenen Namen versehen. Das stärkste Volk in dieser Art der eigenen Namensgebung waren die Druidika und dort beginnt auch diese Geschichte.




Ein Jahr später:


Ein ganzes Jahr war es nun her, seit François, ein junger Jäger aus dem versteckten Dorf Kaîró, sich auf die Reise machte, ein dunkles Volk von Dämonen zu vernichten. In dieser Zeit half er den Dorfbewohnern dabei, das Dorf neu zu errichten und den Bewohnern den richtigen Umgang mit den Einhörnern zu lehren. Auch seine Jagdkunst trainierte er in dieser Zeit, darunter auch das Spuren lesen und verfolgen. Die Kobolde indessen pflanzten einen herrlichen Garten aus den verschiedensten Kobaltblumen und ließen ihr Volk wieder auferstehen.


Aufgrund ihrer besonders starken Liebe gediehen die Pflanzen gut und schon nach kurzer Zeit wurden viele neue Kobolde geboren. Diese nahmen die besonderen Gaben der alten Clans mit in den Efreb und besiedelten diesen neu. Bald schon waren alle Clans der Kobolde wieder neu geboren und nahmen die Arbeit auf, welche die Clans immer schon taten. Feiern, Lachen und Forschen. Sie nahmen die Kobaltsamen mit in den Efreb und vermehrten sich dort weiter. Mick und Mack schlossen einige Samen wieder im Tempelschrein ein, zur Sicherheit und behielten nur noch einen einzigen für sich. Für ihr eigenes Kind.


Die Druidika indes bauten sich ein neues Dorf im Westen des Tales und schufen sich Felder und Viehweiden. Außerdem schufen sie im Gebirge einen weiteren Zugang zur Druidhöhle, mit deren Hilfe sie die Dämonen schon einmal überlebt hatten. Sie nutzten die Höhle wie früher als Vorratskammer und Lagerplatz.


Nun war es endlich soweit. Das erste Treffen seit der Ankunft im Tal stand bevor. Der Tag an dem sie sich damals getroffen und gegen die Dämonen verbündet hatten, jährte sich.


Doch etwas Dunkles lag in der Luft. Tief im Schatten der finsteren Schattenwelt Alwejas regte sich etwas.


François saß daheim und dachte darüber nach, wie er den Kobolden und den Druidika damals begegnet war. Er war der Sohn eines Jägers und daher selbst zum Jäger ausgebildet. Sein Haar war kurz und braun und seine Augen graugrün. Er hatte Sommersprossen auf der Nase und war äußerst sympathisch. Er war hilfsbereit, freundlich und höflich. Er trug ein normales weißes Hemd und blaue Stoffhosen. Seine schwarzen Jagdschuhe standen neben der Tür.


Es war ein gemütliches Zimmer. Von der Eingangstür aus rechts befand sich der kleine Kachelkamin, über dem ein gewaltiger Hirschkopf als Jagdtrophäe hing. Daneben hingen noch weitere Geweihe und andere Jagdtrophäen von Tieren, die François‘ Vater mal erlegt hatte. Doch auch François selbst hatte bereits einige Trophäen der Sammlung zugefügt. Darunter den Kopf eines Wolfes. Vor dem Kamin standen ein Sofa direkt dem Kamin gegenüber und zwei Sessel an den Seiten, sowie ein kleiner ovaler Holztisch dazwischen. Auf dem Tisch standen einige Becher mit Limonade und darunter lag ein gewaltiges Schwarzbärenfell, dessen Kopf zum Kamin schaute.


Die Sessel und das Sofa waren rot gepolstert und an der Wand gegenüber dem Kamin standen einige kleinere Kommoden. An der Wand gegenüber der Eingangstür befand sich die Treppe nach oben in den Schlafraum und das Kinderzimmer. Darunter an der Kaminseite war die Tür zur Küche. Das einfache, kleine Badezimmer befand sich oben. Die Möbel waren aus feinem Buchenholz und die Fenster waren mit dicken roten Vorhängen mit Goldfäden verhängt. Die Wände waren hellbeige gestrichen und hatten einen dunkelbraunen Sockel, was dem Raum eine gewisse Wärme verlieh, vor allem in roten Schein des Kaminfeuers.


François saß auf dem Sofa, starrte ins prasselnde Kaminfeuer und dachte über seine damalige Reise nach. Mick und Mack, die beiden Kobolde, waren damals aus dem Gebüsch gesprungen und hatten ihn etwas erschreckt. Mick war ein gelber Kobold und Mack ein rosafarbener, beide vom Clan der Mächtigen. Sie beide saßen neben François und dachten ebenfalls über ihre damalige Reise nach.


Viele Jahre waren die beiden Kobolde allein auf der Flucht gewesen, als sie François trafen. Dieser junge Bengel, der in ihren Augen noch ein Kind war zumindest vom Alter her, hatte ihnen neue Hoffnung gegeben und so schlossen sie sich ihm an, um ihn zu unterstützen. Einmal wären sie jedoch beinahe gescheitert, wenn Knagôn, kurz K [wie der englische Buchstabe] und sein Begleiter Ronneck, kurz Ron, die beiden Druidika, ihnen nicht zur Hilfe geeilt wären.


Damals hatte Sir Edward Blutz, der König der Trollis, seine Tschacko auf die Kobolde gehetzt, da diese gegen Koboldzauber immun war. Im allerletzten Moment waren die beiden Druidika erschienen und hatten die Riesenspinne einfach gegrillt. Doch es gab ein dunkles Geheimnis, das nur die Druidika kannten und es wurde Zeit, dass dieses Geheimnis ans Tageslicht kam.


Es klopfte an der Tür und jemand rief: „ François, das Fest ist bereit. Wir fangen jetzt an.“ François erwachte aus seinen Gedanken. „ Gut. Wir kommen.“ So erhoben sie sich und François stieg in seine Schuhe. Dann traten die drei hinaus in die Nacht und gingen zum Festplatz, wo ein riesiges Lagerfeuer brannte.


Das Dorf bestand aus vielen weit verstreuten Häusern mit Grundstück und Garten. Die Grundstücke waren umgeben von Gartenzäunen, durch die ein kleines Tor führte. Die Häuser waren teilweise zweistöckig und von der Fläche unterschiedlich groß. Einige hatten eine hölzerne Kammer im Anbau, die nur vom Garten aus zu betreten war. Es gab eine Mühle, zwei Farmen, einen Viehzüchter, einen Bäcker, einen Schlachter, mehrere Fischer, einen Werkzeugmacher, einen Schmied, einen Tierarzt, einen Arzt, einen Gastwirt, zwei Gärtner, mehrere Jäger, einen Förster, mehrere Holzfäller, ein Sägewerk, eine Wäscherei, eine Schneiderei, einige Wachhäuschen am Pfad und am Gebirge und einen Turm, der am Eingang des Dorfes emporragte.


Während im Westen direkt an den Rändern des Gebirges die Weiden des Viehzüchters lagen, lagen um das gesamte Dorf herum die Felder der Farmer. In der Mitte des Dorfes befand sich der Markt- und Festplatz. Hier in der Mitte des Platzes stand der Brunnen des Dorfes. Hieraus wurde das gesamte Dorf mit Wasser versorgt, da der Plaîssé, der Fluss, der durch den Plaîres führte, zu weit entfernt war und der Plaîres zu gefährlich war.


Das Dorf lag versteckt und einsam im Tal und die Bewohner lebten glücklich und zufrieden in dieser Abgeschiedenheit. Der Festplatz war herrlich geschmückt, als das Fest begann und die Musik einsetzte.


Nach langem und fröhlichem feiern dann verstummte die Gesellschaft. Nun waren die Kobolde an der Reihe. Mit einem Musikzauber riefen die Kobolde eine traumhafte Melodie aus der Natur und François Doppelflöte setzte ein. Der Wind strich über die Gräser wie ein Chor aus Geigenbögen über die dazugehörigen Geigen. Die Doppelflöte spielte eine Melodie darüber, während Mack auf einem Baumstumpf den Rhythmus vorgab. Mick verzauberte die Gesellschaft mit verschiedenen Licht- und Wasserzaubern, die er im Takt der Musik tanzen ließ.


Plötzlich erklangen eine Gitarre und eine Harfe und die Musik brach ab. François und die Kobolde drehten sich erschrocken um und da standen sie. Zwei vermummte Gestalten erschienen im Feuerschein. Es waren zwei Druidika. Ihrem Volk gleich trugen sie lange Kapuzenmäntel mit langen Ärmeln, sodass ihre Körper völlig verborgen waren. Der kleinere der beiden trug einen braunen Mantel und ließ sein freundliches, strahlend weißes Gesicht erkennen. Er lächelte. Der andere trug einen pechschwarzen Mantel und verdeckte auch sein Gesicht vollständig unter der Kapuze.


Vor allem die Instrumente und Waffen fielen direkt auf, die die Druidika bei sich hatten. Der kleinere hielt eine Art Harfe in der Hand und trug zwei Schwerter an der Hüfte, eins an jeder Seite am Gürtel, und der größere hatte eine Art Gitarre, die er gewöhnlich zentral über dem Rücken trug, sowie einen hölzernen Kampfstab über der rechten Schulter, der mit Stahl verstärkt war.


Der Stab war an den Metallverstärkungen in zwei Metallhaken am Ledergurt eingehakt, der über seiner Schulter und Brust lag. So musste er den Stab nur leicht anheben, um ihn zu lösen und blitzschnell in einer rotierenden Bewegung gegen seine Gegner zu schleudern. Die Gitarre daneben behinderte dabei kein bisschen.


„ K, Ron!!!!“, François eilte auf die beiden Druidika zu und umarmte sie herzlichst. „ Dachtest wohl, wir kämen nicht mehr, wie? Versprochen ist versprochen.“ François lachte vor Freude. „ Ich hab euch vermisst. K. Du hattest mir doch versprochen, mich im Umgang mit dem Stab zu unterweisen.“ K, der Druidika im schwarzen Mantel, lachte. „ Das Versprechen löse ich jetzt auch ein. Das Dorf ist fertig und die Grundlage zum Leben ist geschaffen. Ron und ich sind auf Mission. Ich habe die Mission, dich zu unterrichten und dir die vielen Fragen zu beantworten, die du höchst wahrscheinlich hast. Ron hat die Mission, auf mich aufzupassen, damit ich keinen Unsinn anstelle und möglicherweise wieder zu so einer Reise aufbreche, ohne mich gebührend von den anderen zu verabschieden.


Du weißt schon. Die Orks gibt es immer noch und meine Landsleute befürchten, ich könnte auf die Idee kommen, auf Orkjagd zu gehen.“ François lachte herzhaft. „ Keine schlechte Idee. Wir müssten sie nur aus den Höhlen in die Sonne treiben und puff. Aber nicht heute oder in den nächsten zwanzig Jahren. Ich habe vom Held sein genug.“ K lachte wieder. „ Kann man verstehen. Und nun lasst uns feiern, ich möchte mal gerne sehen, was für Zauber unser Koboldpaar noch so drauf hat.“


Ein kurzer Spruch der Kobolde und die Musik setzte wieder ein. Nun spielten auch Gitarre und Harfe mit und Mick setzte einige Feuer- und Erdzauber hinzu. Mick spielte mit den Elementen und zeigte die Künste seines Volkes. Es wurde getanzt, getrunken, gegessen und gelacht. Sie feierten und feierten. Es wurde später und später und bald waren die Kobolde erschöpft und das Fest ging dem Ende zu.


Kurz nach Mitternacht begaben sich François und seine Freunde in dessen Haus und setzten sich an den Kamin. Einen Moment schwiegen sie alle. Dann brach K das Schweigen. „ Damals, als wir auseinandergingen, sind viele Fragen über unser Abenteuer unbeantwortet geblieben. Fragen, die ich jetzt bereit bin, zu beantworten. Doch womit soll ich beginnen?“


Dia anderen sahen einander an und François antwortete schließlich: „ Am besten am Anfang. Die Entstehungsgeschichte unserer Welt kennen wir bereits. Ebenso die Geburt der finsteren Welt, doch wie genau ist das verdammte Tor in Süderland damals gefunden worden und was genau ist damals geschehen? Warum vermummt ihr euch und warum habt ihr eure Heimat verlassen müssen?“ K lachte kurz. „ Das sind mehr Fragen, als ich dachte, aber gut. Ich will sie alle beantworten, doch es wird eine lange Erzählung werden, die ich auf herkömmliche Weise durch Worte erzählen will. Also. Hört mir genau zu, denn ich werde die Geschichte meines Volkes nur einmal erzählen.


Aber bevor ich das tue, müsst ihr mir versprechen, dass diese Geschichte, diese vier Wände nicht verlässt. Ich möchte nicht, dass mein Volk erneut in Ungnade fällt, weil einer von euch die Geschichte in der Welt herumerzählt. Es gäbe keine neue Heimat, in welche wir fliehen könnten, um einen weiteren Krieg zu verhindern.“ François und die Kobolde schworen K, über das Gehörte zu schweigen und K begann zu erzählen.




Die Geschichte der Druiden:


„ Mein Volk, die Druiden, lebte einst in Süderland, lange bevor die anderen Völker geboren wurden. Wir hatten strahlend weiße Haut und goldblondes Haar. Wir waren als Forscher geboren und begannen damit, unsere Welt zu erforschen. Wir lernten die Kampfkunst, um auch ohne Magie überleben zu können und wurden weise Gelehrte. Wir nannten uns selbst die kämpfenden Gelehrten, weil wir eher Gelehrte als Krieger waren und doch im Kampfe enorme Fertigkeiten entwickelt hatten.


Eines Tages schlug der große Gott Vulka dann die Zwerge aus dem Felsen und wir bekamen von Alwaria, unserer großen Schöpferin, die Aufgabe, den Zwergen all unser Wissen zu lehren und sie in ihre von Vulka erteilten Gaben einzuführen, damit sie seine Kinder werden konnten. Wir wurden Lehrer, was eine große Ehre ist, und bald waren die Zwerge bereit, unter die Gebirge zu gehen. Wir gaben ihnen die Druidentore, um ihre unterirdischen Festungen zu schützen und verzauberten den Felsen, sodass er nur von innen bearbeitet werden konnte. So würde nie jemand sich von außen in die Zwergenstädte graben können.


Als die Zwerge unter die Erde gingen, ging jeglicher Kontakt zu ihnen leider völlig verloren. Erst als die Menschen aus dem Norden unsere Existenz bedrohten, kam es zwischen dem großen Korean, dem mächtigsten Druiden aller Zeiten, und den Zwergen zu einem Abkommen. Gemeinsam zwangen sie die Menschen in die Knie und zwangen sie dazu unser Friedensangebot anzunehmen.


Sie durften die westliche Ebene besiedeln und bewohnen, während wir Druiden im Osten weiterlebten. Wir begannen Handel mit den Zwergen und Menschen. Doch irgendwann kamen wir in eine wirtschaftliche Krise. Die Greife reduzierten unser Vieh und die Buketa zerstörten unsere Ernten. Eine Not brach aus, denn wir hatten kein Gold, um bei den Menschen neue Samen oder neues Vieh zu kaufen. Das war der Preis unserer Bescheidenheit.


Korean brach auf zu den Zwergen aus Carlvahorl, um zu verhandeln und die bestellte Ware billiger zu erhalten und kam mit freudigen Neuigkeiten zurück. Die Zwerge hatten eine neue Goldader gefunden, doch aufgrund einer viel unheimlicheren Entdeckung konnten sie diese nicht abbauen.


Sie hatten ein schwarzes Tor ausgegraben und fürchteten, es könnte gefährlich sein, wenn sie das Gold abbauten. So baten sie Korean und seine Druiden um Hilfe. Der Deal war einfach. Wir Druiden sollten das Tor bewachen, während die Zwerge das Gold abbauten und wir würden dafür einen gewissen Anteil am Gold erhalten, um davon neues Saatgut und neues Vieh kaufen zu können und der Hungersnot ein Ende zu setzen.


Korean sammelte sein gesamtes Team und brach zur Mine der Zwerge auf. Das Team sollte das Tor näher erforschen und dafür sorgen, dass es niemals geöffnet werden kann, denn wir wussten, dass es sich um Alwejas Tor handeln musste. Auch die Zwerge ahnten dies, weshalb sie uns auch um Hilfe riefen.


Korean nahm seine Partnerin Soleikara mit, die beste Heilerin aller Zeiten. Als Korean das Tor erreichte und sich dem Tor näherte, fegte plötzlich ein gewaltiger, Strahl aus schwarzmagischer Energie durch den Torraum und seine Hände wurden verbrannt und färbten sich tiefschwarz.


Soleikara tat ihr bestes, doch seine Hände blieben leider schwarz. Kein Druide näherte sich seitdem dem Tor. Sie gingen mit äußerster Vorsicht vor mit Schutzzaubern und größter Sorgfalt. Niemals wurden die blutigen Runen als Ganzes verlesen und jede Rune wurde einzeln auf Papier gezeichnet und einzeln übersetzt. Korean hatte sämtliche Vorkehrungen getroffen, um das Tor nur ja nicht aus Versehen zu öffnen oder die schwarze Magie des Tores zu aktivieren.


Soweit ich weiß lauteten die Worte, die auf dem Tor standen, folgendes in unsere Sprache übersetzt:


’Demonia Paso, Weg nach Drânkõr.


Wer dieses Tor öffnet, der nimm sich in Acht, denn einmal geöffnet wird frei diese Macht. Böse Wesen und ewige Nacht und nur ein Knabe findet die Macht, das Tor wieder zu schließen für alle Ewigkeit.


Ewig gefangen im ewigen Eis, dazu verdammt auf ewig zu leiden unter endlosen Qualen und Einsamkeit.‘


Die genaue Bedeutung dieser Worte ist mir nicht bekannt und ich denke, auch Korean und die anderen Druiden haben die Bedeutung dieser Worte nie erfahren. Jedenfalls haben sie weitergeforscht, um genau herauszufinden, wie sie es verschlossen halten konnten. Es ging bei der Forschung immer nur darum, zu verhindern, dass es aus Versehen geöffnet werden kann, doch genau da lag leider der Fehler.


Die Zwerge indes bauten das Gold erfolgreich ab und wir Druiden bekamen sogar ganze Loren voll Gold als Dank, die von den Goldschmieden direkt in Münzen verwandelt wurden. Die anderen Loren für die Zwerge wurden über einen Tunnel nach Carlvahorl gebracht. Die Goldarbeiten waren gerade abgeschlossen und das Gold nach Carlvahorl verbracht, als es plötzlich geschah.


Ein dunkler Strahl ging vom Tor aus und betäubte alle Druiden außer Soleikara, die mit den Forschungen am Tor nichts zu tun hatte. Als sich die Druiden wieder erhoben, waren ihre Haut und ihr Haar so schwarz wie Pech und sie konnten keinen einzigen Zauber mehr wirken. Die weißmagischen Formeln waren nutzlos geworden, denn ihre Magie war schwarz geworden. In dem Moment öffneten sich die Torflügel und das Tor stand offen. Korean befahl den Zwergen, durch den Tunnel zu fliehen und ihn zu verschließen.


In dieser Zeit vereinigten sich plötzlich die drei Monde unserer Welt zu einem flammenden Vollmond, dem Dragôc oder in eurer Sprache Dreimond. Als die Vereinigung vollendet war, öffnete sich die Welt hinter dem Tor und gewaltige Drachenwesen brachen aus dem Tor hervor, die Natzorde. Mit ihnen kamen die Orks.


Mein Volk kämpfte, doch es waren einfach zu viele. Erst als die Zwerge aus dem Tunnel kamen und uns mit ihrer gesamten Streitmacht zur Seite standen, gelang es meinem Volk, die dunklen Kreaturen zurückzudrängen und Soleikara, die als einzige noch weißmagisch war und zaubern konnte, sprach den Zauber der Versiegelung. Leider reichte ihre Kraft allein nicht aus und Korean rief in seiner Verzweiflung die schwarze Formel der Versiegelung.


Und tatsächlich. Es funktionierte und so schlossen sich alle anderen Druiden an. Bei ihren Forschungen hatten sie entdeckt, dass abgesehen von drei Zaubern, jeder Zauber eine weiße und eine schwarze Formel besaß. Sie hatten auch alle diese schwarzen Formeln kennengelernt, wodurch sie sich vermutlich unabsichtlich mit schwarzer Magie infizierten. Diese schwarze Magie muss das Tor dann aktiviert haben.


Jedenfalls gibt es drei Zauber, die keine zwei Formeln haben. Der Ra Gnarok, der Todeszauber, ist ein neutraler Zauber, der nur eine Formel benötigt. Der Pariol ist ein rein weißmagischer Schutzwall, der nur mit der weißen Formel beschworen werden kann. Der Arciel ist ein rein schwarzmagisches Höllengewitter, das nur durch schwarze Magie beschworen werden kann. Alle anderen Zauber hatten Formeln in beiden Arten der Magie und die Druiden erkannten, dass sie nun einfach nur die schwarzen Formeln sprechen mussten, um ihre Magie wieder zu nutzen und dieselben Zauber wieder ausführen zu können. Ja. Sie waren schwarzmagisch geworden, doch deswegen dienten sie nicht Alweja. Ihr Wille war noch immer frei und sie konnten frei entscheiden und ihren weg selbst wählen. Und so wählten sie den Weg, Alwaria treu zu bleiben.


Ob man nun ein Schwert aus reinem Sternenlicht oder eines aus schwarzem Pech schmiedet, solange es gegen das Böse gewendet wird, ist es vollkommen egal, aus welcher Quelle es geschmiedet ist. Und so wandten die Druiden die schwarze Magie Alwejas gegen sie an.


Mit vereinten Kräften gelang es den Druiden, das Tor zu schließen und Korean benutzte sein Blut, um es zu versiegeln. Leider waren viele Natzorde und Orks in die Welt entkommen und da das göttliche Siegel gebrochen war, waren die Natzorde fähig, in unserer Welt zu leben. Die Orks waren keine magischen Wesen und daher nicht an die dunkle Welt gebunden, was auch ihnen ein Leben hier ermöglichte, allerdings nur im Schatten der Sonne.


Dennoch. Das Unheil war angerichtet. Wir hatten getan, was wir zu verhindern suchten. Das Böse war in unsere Welt eingedrungen und es war unsere Schuld. Die Zwerge von Carlvahorl aber verurteilten uns nicht. Ganz im Gegenteil, sie nahmen einen Teil der Schuld auf sich, denn sie hatten das Tor freigelegt und sie hatten uns gerufen. Ohne ihre Entdeckung und ihren Hilferuf, wären wir nie dort gewesen und das Tor wäre vielleicht versiegelt geblieben.


Damals war völlig klar. Wenn die anderen Zwerge oder die Menschen die Wahrheit erfuhren, würde es zu einem Krieg kommen. Sie würden die Druiden verurteilen und ihnen böse Absichten nachsagen. Sie würden anfangen, mein Volk zu fürchten und sogar zu hassen, würden die anderen Zwerge davon überzeugen, dass wir Druiden eine Gefahr waren, und es würde unweigerlich zu einem Krieg kommen.


Ein solcher Krieg hätte uns Druiden endgültig vernichtet und die anderen Völker so sehr geschwächt, dass die Orks leichtes Spiel gehabt hätten. So kehrten wir Druiden in unser Dorf zurück, mit dem Gold der Zwerge. Die Zwerge erzählten der Welt, es hätte einen Unfall gegeben. Sie erzählten, sie hätten zu tief nach Gold geschürft und dabei aus Versehen das schwarze Tor nach Drânkõr geöffnet und wir Druiden hätten das Schlimmste verhindert, indem wir es wieder schlossen.


So wurden wir zu Helden und die Zwerge zu den Tätern. Da in diesem Fall keine bösen Absichten nachgesagt werden konnten, da man die Goldgier der Zwerge ja zur Genüge kannte, wurde den Zwergen verziehen, doch die anderen Zwergenstädte distanzierten sich und auch die Menschen brachen den Handel mit den Zwergen aus Carlvahorl ab. Nur wir blieben unseren Freunden treu. Wir versorgten sie mit Lebensmitteln und sie uns mit Handwerkswaren.


Um die Wahrheit vor den Menschen und den anderen Zwergen zu verbergen, waren wir Druiden gezwungen, diese Mäntel zu tragen und unsere Hautfarbe zu verbergen. Sie durften nicht erfahren, dass einige von uns mit schwarzer Magie verflucht wurden, sonst hätten sie uns alle aus Angst vernichtet. Und damit es nicht auffiel, dass sich einige von uns vermummten, beschlossen wir, dass wir uns alle fortan verbergen sollten.


Als Koreans Team heimkehrte wurde das wahre Ausmaß ihrer Tat deutlich. Der verdammte Fluch hatte sich auch auf die bereits geborenen Nachkommen der Teammitglieder übertragen, obwohl sie nie auch nur in der Nähe des Tores waren. Dasselbe galt für unsere Reittiere, die Einhörner. Alle Einhörner der verfluchten Druiden, ob nun Teammitglied oder Nachkomme eines solchen, hatten sich ebenfalls schwarz gefärbt. Wir hatten die edle Rasse der Einhörner beschmutzt und einem Teil dieser edlen Rasse seine Reinheit gestohlen. Scham und Wut trieb uns in die Abgeschiedenheit. Wir brachen den Kontakt zu den Zwergen und Menschen ab und hielten nur noch mit unseren treuen Freunden aus Carlvahorl Kontakt.


Wir schämten uns einfach zu sehr. Wir hatten Schande über unser Volk gebracht, eine edle Rasse zerstört und verletzt und wir hatten Schande über die Götter gebracht. Die weißen Einhörner brachen die magische Verbindung zu uns ab und zogen fort, wobei sie ihre schwarzen Artgenossen aus Verachtung verstießen. Diese blieben mit uns, da die Schande bereits geschehen war. Die weißen Einhörner trennten sich von uns aus Angst, auch sie könnten ihre Reinheit verlieren. Ein Großteil der weißen Druiden verstand die Situation und verurteilte die schwarzen Druiden nicht dafür. Sie akzeptierten den Fluch und sahen ein, dass wir als ganzes Volk schuldig waren.


Ein Teil aber gab allein Korean und seinem Team die Schuld und fing an, die Verfluchten zu verachten und sogar zu hassen. Als sich dann die Götter von uns abwandten und Alwaria unsere Opfergaben nicht mehr annahm, war unser Schicksal besiegelt. Unser Volk war zum Untergang verurteilt, aber nicht durch andere Völker, sondern durch uns selbst. Die Hasser, so nannte man die Vereinigung weißer Druiden, welche die schwarzen Druiden verachteten, vermehrten sich und bald kam es zu ersten schrecklichen Taten. Die ersten Mitglieder aus Koreans Team wurden von ihren eigenen Familien brutal ermordet und sogar Korean entkam nur knapp einem Anschlag seines eigenen Bruders.


Die weißen Druiden spalteten sich auf in jene, die aktiv gegen die Verfluchten vorgingen, jene, die deren Aktionen akzeptierten, und jene, die gegen die Gewalt gegen schwarze Druiden vorgingen und sich offen zu den Verfluchten stellten. Zu letzteren gehörten hauptsächlich Männer und Frauen, deren Partner ebenfalls verflucht waren. Wobei ich leider sagen muss, dass es mehr Frauen waren als Männer.


Viele Männer nahmen ihren verfluchten Frauen die weißen Kinder weg und töteten ihre Frauen und die schwarzen Kinder, sodass viele schwarze Frauen fliehen mussten. Wut und Hass wurde in den Herzen der schwarzen Druiden geboren, da sie diese Taten nicht einfach hinnehmen wollten. Wann auch immer die Hasser eine Chance sahen, fielen sie brutal über die Verfluchten her, schändeten die Frauen, töteten die Kinder oder folterten sie sogar über mehrere Stunden zu Tode, indem sie mit einem Stummzauber dafür sorgten, dass ihre Schreie ungehört blieben.


So geschah es, dass einige sich versammelten, ihre Magie in schwarze Onyxe versiegelten und sich von unserem Volk endgültig abspalteten. Die Dorean waren geboren und schlossen sich der einzigen Gottheit an, die sie nun noch akzeptierte: Alweja, die schwarze Göttin. Als das geschah, wurden ihre Einhörner gebrochen.


Die Einhörner derer, die ihre Magie versiegelten, verwandelten sich. Ihre magischen Hörner brachen ab, ihre Hufen wurden zu schwarzem Onyx, der die Erde unter ihnen verbrannte. Ihre Körper wurden muskulös, kräftig und ihre Augen rotglühend. Sie wurden zu fleischfressenden Nachtmahren und nur noch eine dunkle Aura erinnert an ihre frühere Gestalt.


Nichts Edles war mehr an ihnen. Nun hatten wir diese edle Rasse endgültig zerstört. Aus Panik brachen die schwarzen Einhörner sofort jede Verbindung zu uns und flohen in die weiten Ebenen. Wir waren dieser edlen Rasse nicht mehr länger würdig. Vielleicht waren wir es nie gewesen. Wir hatten alles zerstört und wir hatten ein neues dunkles Volk und eine neue dunkle Kreatur geschaffen, die sogar noch grausamer, dunkler und bösartiger war als alle Kreaturen von Alweja selbst. Wir hatten die reinsten Wesen Alwarias in die dunkelsten Kreaturen Alwejas verwandelt.


Da die Nachtmahre die Einhörner aus Hass und Neid zu jagen begannen, bekamen diese Flügel und flohen über das Meer nach Tasirée. Die Dorean hingegen hegten einen grausamen Hass auf alle Druiden, völlig egal ob schwarz oder weiß.


Als sie dann das Dorf angriffen, waren wir Druiden unfähig zu kämpfen, denn irgendwie gehörten die Dorean immer noch zu unserem Volk. So flohen wir in ein geheimes Tal in den Bergen und kehrten niemals zurück. Wir verschwanden in die Sagen und Legenden der Menschen und lediglich die Zwerge vergaßen nie unsere wahre Existenz. Nur der Handel zwischen Carlvahorl und uns blieb bestehen.


Einige schwarze Druiden brachen bald auf in die Welt der Menschen, um ihnen heimlich gegen die Orks und Dorean beizustehen. Indessen wurde im Tal alles immer schlimmer. Der Hass zwischen schwarzen und weißen Druiden führte dazu, dass die schwarzen Druiden eigene Dörfer gründeten, um sich zu schützen. Nur die weißen Verbündeten folgten ihnen, denn auch sie waren in Gefahr, da sie anderen weißen Druiden in ihnen Verräter sahen.


Irgendwann wurden die schwarzen Dörfer nach und nach angegriffen und viele der schwarzen Druiden und ihrer weißen Verbündeten wurden auf brutalste Art und Weise ermordet. Die weißen Verbündeten wurden lebendig auf Scheiterhaufen verbrannt, während die schwarzen Druiden brutal abgeschlachtet wurden. Frauen wurden geschändet und sprengten sich und ihre Kinder aus Verzweiflung mit den Ra Gnarok selbst in die Luft, um ihren Peinigern zu entgehen.


So kam es, dass auch Soleikara sterben musste, da sie mit Korean gegangen war. Es heißt sogar, ihr eigener Vater habe das Feuer entzündet, in welchem sie damals elendig verbrannte.


Zum Glück hatte Korean bereits einen Sohn namens Kajak und kehrte wenig später von seiner Mission zurück. Er konnte einige Dorfbewohner und seinen Sohn retten, doch für Soleikara war es leider schon zu spät. Sein Sohn Kajak wurde bald erwachsen und war fast genauso mächtig wie sein Vater, zumal er aus mysteriösen Gründen nicht nur den Arciel, sondern auch den Pariol beherrschte. Zur Erinnerung, der Pariol ist ein rein weißmagischer Zauber. Aber Kajak war ein Mischling, allerdings war der Pariol der einzige weiße Zauber, den er zustande brachte.


Jedenfalls brach irgendwann der Kontakt zu den Zwergen in Carlvahorl ab und Korean machte sich auf den Weg zu ihnen. Und jetzt kommt, glaube ich, die Antwort auf eine Frage, die ihr vergessen habt zu stellen.


Der Druide Merknix war ein Seher, der häufig Visionen aus der Zukunft hatte und alle seine Visionen haben sich bisher bewahrheitet. Sogar seine letzte Prophezeiung von einem Knaben, der die Dämonen vernichten wird, ist wahr geworden.“ François war überrascht. „ Aber wie ist das möglich? Es kann unmöglich derselbe sein. Der Zeitraum ist viel zu lang.“


K lachte. „ Druiden können sehr alt werden, wenn die äußeren Umstände es zulassen. Wenn Krankheiten oder feindliche Angriffe einen Druiden nicht töten, kann ein Druide viele tausend Jahre alt werden.


Wenn Korean nicht damals spurlos verschwunden wäre, wäre es durchaus möglich, dass er noch lebte und möglicherweise derjenige gewesen wäre, der dich auf deiner Reise begleitet. Dasselbe gilt für Kajak. Wäre er nicht rücklings ermordet worden, würde auch er noch leben. Was das Alter angeht, so sind wir Druiden unsterblich, denn nur so können wir wahre Weisheit erlangen und unser Wissen an andere weitergeben.


Wie dem auch sei. Merknix hatte damals eine Prophezeiung gemacht, aus der klar wurde, dass die Zwerge in großer Not waren und sich das Tor ein weiteres Mal öffnen würde, um ein dunkles Volk von Dämonen freizulassen.


Ja, François. Mein Volk hat schon einmal Bekanntschaft mit Dämonen gemacht, nur damals konnten wir sie zurückschlagen. Nur deshalb fürchteten die Dämonen mein Volk, als sie ein zweites Mal durch das Tor kamen. Leider waren wir diesmal nicht mehr in der Lage, sie zurückzuschlagen. Wir haben versagt.


Jedenfalls brach Korean auf, um die Prophezeiung zu verhindern und den Zwergen zur Hilfe zu eilen. Auf seinem Weg verbündete er sich mit einer Gruppe von Zwergen, die ebenfalls in Carlvahorl nach dem Rechten sehen wollten. Auch Merknix schloss sich ihnen an und gemeinsam gelangten sie nach Carlvahorl, wo die Dorean und die Orks eingedrungen waren. Die Zwerge verschanzten sich in verschiedenen Bereichen der Festung und hatten keinen Kontakt zueinander. Die Außentore wurden von Orkarmeen bewacht und eine Gruppe Zwerge saß mit nur wenigen Vorräten im Torraum fest, um diesen zu verteidigen.


Korean sandte eine Botschaft zu den Druiden und rief alle kampffähigen Druiden zum Tor. Er selbst und die wenigen Zwerge eroberten indessen die Festung zurück und vereinigten die Zwerge wieder. Korean geriet in Gefangenschaft der Dorean und als die Zwerge den Torraum erreichten, war es zu spät. Der Dragôc stand am Himmel und eine Armee von Dämonen trat aus dem Tor hervor und drängte sich nach draußen.


Die Dorean hatten Koreans Blut vergossen, um das Tor zu entsiegeln und wieder zu öffnen. Aber irgendetwas geschah draußen vor den Minen. Die Dämonenarmee kam zum Stillstand, denn vor den Minen hatten sich sämtliche Druiden versammelt und waren kampfbereit. So kam es zu einer gewaltigen Schlacht, wobei Merknix mit den Zwergen die Dämonen von hinten angriff, während Korean seine Kräfte wieder herstellte und all seine Macht sammelte, um das Tor wieder zu schließen und neu zu versiegeln.


Tschackos brachen aus dem Tor hervor und entkamen in die Weiten der Welt, allerdings gelang es einigen Druiden, die Buketa zu beschwören, welche einige der Tschackos fraßen. Dadurch verzogen sich die Biester ins Gebirge und verschanzten sich dort. Dort waren sie ungefährlich. Bald waren alle Dämonen bis auf zwei vernichtet. König Meranon und sein Hauptmann Nearôn. Wegen eines magischen Dämonenringes waren sie unsterblich und ihre Dornenringe blockierten die Magie der weißen Druiden.


Dann gelang es einem Dolchkämpfer, Meranon den verfluchten Ring des Dämonen vom Finger zu schneiden und die beiden Dämonen flohen zurück durch das Tor. Korean trat vor das Tor und sprach den Versiegelungszauber.


Kurz bevor das Tor verschlossen war, stürzte Korean durch das Tor und verschwand spurlos. Sein Sohn Kajak versiegelte das Tor mit seinem Blute und sprach damit einen Fluch darüber, der ihn und alle seine Nachkommen an das Schicksal des Tores binden sollte. Solange auch nur ein Nachkomme seines Blutes in Süderland lebte, sollte das Siegel auf immer halten.


Leider wurde durch diese ganze Geschichte bei den Menschen bekannt, was beim ersten Dragôc wirklich geschehen war. Während die Druiden in ihr Tal zurückkehrten, versammelten die Menschen ihre Armeen und verbündeten sich mit den anderen Zwergen.


Eines Tages dann kam die Meldung, dass die Menschen und Zwerge bald durch das Westtor eindringen würden, um unser Volk zu vernichten. Nur wenig später brachen die Armeen durch das Gebirge und drangen in unser Tal ein. Die Druiden hatten sich an der Küste versammelt, bereit mit einem riesigen Schiff das Land zu verlassen. Sie hofften, die Sache mit Geduld zu überstehen und eine friedliche Lösung zu finden, doch die Menschen und Zwerge ließen nicht mit sich reden. Sie waren überzeugt davon, dass wir das Tor beide Male mit Absicht geöffnet hätten.


Dann kamen die Zwerge aus Carlvahorl und stellten sich zwischen die Fronten, um mein Volk zu verteidigen. Nur sie kannten die Wahrheit und wussten, dass wir keine bösen Absichten hatten. Um den Krieg zu verhindern, floh mein Volk über das Meer nach Norden, während uns die Zwerge von Carlvahorl Deckung gaben.


Merknix hatte sie zur Hilfe gesandt, denn er war nach dem zweiten Dragôc in Carlvahorl zurückgeblieben. Als Kajak das Schiff betrat, brach sein magisches Siegel und so schworen ihm die Zwerge aus Carlvahorl, dass sie das Tor für immer fest bewachen würden, sodass niemand je in seine Nähe käme, um es zu öffnen.


So segelte mein Volk nach Norden und einige Orks folgten uns. Allerdings blieben diese an der Küste von Tasirée zurück, während wir bis zur nördlichen Insel Krûlais segelten. In Tasirée gab es bereits vorher schon Orks, die per Schiff übergesetzt hatten, daher reduzierten wir ihre Zahl nur soweit es uns möglich war, ohne die Richtung zu ändern.


So segelten wir zur Insel. Wir wussten, dort gab es kein Volk, das uns für unsere Schande wieder verurteilen konnte. Wir waren genug bestraft. Wir waren zu einem Teil zu schwarzmagischen Wesen verflucht, wir hatten unsere besten Freunde die Einhörner verloren und verletzt, die Götter hatten sich von uns abgewandt, die Dorean hatten sich von uns abgespalten und wir hatten unsere geliebte Heimat verloren.


Dennoch schien das nicht Strafe genug zu sein. Der Hass zwischen schwarzen und weißen Druiden wurde immer größer. Bald wurde der Hohe Rat ermordet und ein Hasser stieg zum neuen König auf. Die schwarzen Druiden versammelten sich in einem Dorfviertel, um sich und ihre weißen Verbündeten zu schützen. Ein schwarzer Rat sollte die schwarzen Druiden vor dem König vertreten und für Recht und Ordnung sorgen.


Kajak war jedoch immer der wahre Führer der schwarzen Druiden, bis er eines Tages von einem geglaubten Freund hinterrücks ermordet wurde. An jenem Tag verbannten die schwarzen Druiden alle weißen Druiden aus ihrem Viertel, da sie ihnen nicht mehr trauten. Paare wurde auseinandergerissen, Geschwister voneinander getrennt.


Alle Ausgestoßenen erwiesen sich als wahre Verbündete, denn sie wurden allesamt kurz darauf in einer Schlacht gegen die Hasser getötet. Sie hatten versucht, die Hasser vom Viertel der schwarzen Druiden fernzuhalten. Das war ihnen zwar nicht gelungen, aber sie hatten die schwarzen Druiden rechtzeitig warnen können, sodass keiner von ihnen ernsthaft zu Schaden kam.


Seit jenem Tag an blieben die schwarzen Druiden unter sich und verteidigten vor allem Kajaks Töchter, Lessa und Eleni. Das Seltsame war, dass Eleni im Gegensatz zu Lessa weiß war. Lange Zeit verbargen sie dieses Geheimnis für sich, doch irgendwann hatte Eleni das Viertel verlassen und war freiwillig zu den weißen Druiden gegangen. Dort hatte sie den späteren König geheiratet, der sie für eine weiße Waise hielt. Als sie ihm zwei Söhne gebar, offenbarte sich jedoch ihre wahre Herkunft, denn einer der Zwillinge war schwarz.


So wurden Aeroda und Teoradon geboren. Aeroda war weiß und wuchs mit dem Hass auf seinen Bruder und die anderen schwarzen Druiden auf, während Teoradon von Anfang an durch den schwarzen Rat geschützt wurde und viel Zeit mit seiner Familie verbrachte. Eleni wurde kurz nach der Geburt der beiden tot in einem Müllcontainer im Schwarzenviertel gefunden.


Bald verübte Aeroda die ersten Mordanschläge auf seinen Bruder, doch Teoradon überlebte. Als dann der König einmal zu Besuch kam und Lessa allein antraf, schändete er sie, um die Familie dafür zu strafen, dass er einen schwarzen Sohn hatte. Lessa gebar eine weiße Tochter namens Karima und schwor dem König Rache.


Karima wurde erwachsen und ließ sich im Schloss als Dienstmädchen einstellen. Dort erlangte sie das Vertrauen des Königs Dorback und begann bald mit ihrer Mission. Ganz langsam vergiftete sie Dorback, bis er schwer krank wurde und bald sogar im Sterben lag. Kurz vor seinem Tode offenbarte sie ihm und dem Rest der weißen Druiden ihre Herkunft und ihre Mission und sprengte sich selbst in die Luft, um der Strafe zu entgehen.


Leider konnte zwischen den Zwillingen nicht entschieden werden, wer Thronerbe sein sollte und so wurden beide Könige. Da Aeroda seinen Bruder aber zutiefst verachtete, kam es immer wieder zum Streit und dieser breitete sich bald in einen wahren Krieg aus.


So brach ein Krieg zwischen den weißen und schwarzen Druiden aus, der letztendlich dazu führte, dass Aeroda mit seinen weißen Druiden fliehen musste. Die Nachkommen Kajaks, nämlich Lessa und ihr älterer Sohn, sowie Teoradon, hatten die Macht Kajaks und Koreans geerbt und waren zu mächtig. Außerdem waren die schwarzen Druiden viel stärker als die weißen Druiden, da ihre Angriffszauber schwarzmagisch waren und schwarze Magie verletzt weißmagische Wesen nur allein durch Berührung.


Außerdem wehren die schwarzen Schutzwälle die gegnerischen Angriffe nicht nur ab, sondern warfen sie in doppelter Stärke zu den Angreifern zurück, wodurch sich die weißen Druiden selbst schadeten.


So flohen die weißen Druiden vollständig von der Insel übers Meer ins Tal des Nokalôn, wo sie die Stadt Gôngôn erbauten. Aufgrund des Nahrungsmangels im Tal, gruben sie die Druidenhöhlen, aus denen die Orks sie später vertrieben. Zu dieser Zeit starb Aeroda in einer der vielen Schlachten, allerdings ohne einen Nachfolger zu hinterlassen. Und so zerbrach mein Volk endgültig.


Und wie es nun mit meinem Volk aussieht, wisst ihr. Wir nannten uns fortan Druidika, um uns von unserer Vergangenheit abzuspalten. Die schwarzen Druiden blieben auf Krûlais zurück und nannten sich fortan die Shadows. Nur hin und wieder überfielen sie die Stadt Gôngôn oder die Nahrungstransporte dorthin, die aus dem Plaîres durch die Druidhöhle geschickt wurden. Irgendwann benutzten wir dann den Pierrotpass, um die Nahrung nach Gôngôn zu schaffen und die Überfälle der Shadows auf die Transporte endeten.


Irgendwann endeten auch die Überfälle auf die Stadt und wir hörten nichts mehr von ihnen. Die Druidhöhle geriet in Vergessenheit und auch der Handel mit Gôngôn brach ab, sodass auch der Pass in Vergessenheit geriet. Auch unsere einstigen Gaben der Meditation sowie der Nachrichtenübermittlung über die Druidenflöten gerieten in Vergessenheit. Aber vor allem unsere Einheit zerbrach, für die wir einst bekannt waren. Auch unsere Bescheidenheit wurde von einigen vergessen und die goldene Regel wurde von den Dons der Dörfer immer öfter verletzt, indem sie sich auf Kosten anderer bereicherten.


Als dann die Dämonen kamen, war mein Volk nicht mehr fähig, seine göttliche Aufgabe zu erfüllen. Wir können nur eines mit Sicherheit sagen. Wenn sich die Shadows Alweja angeschlossen hätten, würde der Dragôc am Himmel stehen, denn sie schützen das zweite Tor im Norden, das in den Teil von Drânkõr führt, in welchem der Dämonenkönig Aschmork herrscht, Meranons böser Bruder.


Mein Volk hat das zweite Tor beim Minenabbau am Zenvulkan freigelegt und die Minen sofort gesichert und gesperrt. Hätten die Shadows unser Volk verraten, würde das Tor offen stehen und sie würden versuchen, auch das Südtor wieder zu öffnen.“ François überlegte kurz. „ Aber wer war dann die vermummte Gestalt, der wir damals in Süderland begegneten?“


K zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und antwortete mit bedrückter Stimme: „ In jedem Volk gibt es hin und wieder einen Verräter. Es ist vermutlich ein einzelner Mann, der aus Machtgier unser Volk und die Götter hintergeht. Wenn dieser Verrat für alle Shadows gelten würde, wäre das Nordtor zuerst geöffnet worden.


Und wenn etwas niemals geschehen darf, dann dass beide Tore zugleich offen stehen. Wenn das geschieht, wird etwas viel schlimmeres als Dämonen und Orks, Natzorde und Tschackos aus dem Tor kommen. Die Worte auf dem zweiten Tor auf der Insel wurde nämlich ebenso übersetzte und lauten in unsere Sprache übersetzt folgendes:


’Damonia Peso, Welt der Dämonen


Wird dieses Tor einmal geöffnet, und vereint sich der König mit seinem Bruder, wird Sie erwachen und sich befreien, wird Schrecken bringen, Leid und Tod. Die Königin der Nacht mit all ihrer Macht.


Ewig gefangen im ewigen Eis, dazu verdammt, auf ewig zu leiden unter endlosen Qualen und Einsamkeit.‘


Wenn man das mit den Götterlegenden verbindet, bedeutet das so viel wie:


’Wenn beide Tore zugleich geöffnet sind, wird SIE erwachen und das Universum in Finsternis stürzen. SIE, die Königin der Finsternis.‘


Es heißt sie wäre die Gestalt gewordene Göttin selbst, doch das bezweifle ich. Sie ist nur eine weitere Kreatur Alwejas, doch sie ist so mächtig, dass sie der Göttin selbst gleichkommt. Wer diese Bestie erlegen will, muss stark und mächtig genug sein, um eine Göttin zu besiegen. Terradora.“


Alle erschauerten, doch François fragte: „ Ist das die Kreatur wegen der Sleijer seinen Blitzard erschuf? Ist das der finstere Plan den Blitzard für die Götter auskundschaften sollte?“ K nickte. „ Ja. Und das bedeutet, dass selbst die Götter diese Kreatur fürchten. Um dieses Wesen von seiner Vollendung aufzuhalten, teilten die Götter die Schattenwelt in viele Teile. Jedes Tor in der Welt des Lichts führt in einen anderen Teil dieser Schattenwelt und nur wenn alle Tore offen stehen, wird die Schattenwelt wieder vereint und die Kreatur kann erwachen.


Leider ist unser Planet der einzige, auf dem noch verschlossene Tore existieren. In all den anderen Welten der Götter sind die Tore bereits offen.


Es fehlen nur noch zwei Tore, bevor Terradora erwacht und das sind das Tor in Süderland und das Tor auf Krûlais. Es fehlen also nur noch die Reiche von Meranon und Aschmork, um die Schattenwelt zu vereinen und die Bestie zu erwecken.“


Alle schwiegen und dachten über Ks Worte nach. Nun war ihnen endlich vieles klar. Endlich konnten sie die Geheimnistuerei der Druidika und deren Verschlossenheit verstehen. „ Euer Volk hat verdammt viel Mist gebaut in der Vergangenheit, aber dennoch kann ich euch keine Schuld zuweisen, da ihr es nicht mit Absicht getan habt. Ihr hattet gute Absichten und wart unvorsichtig. Ihr hättet die schwarzen Formeln nicht lernen dürfen, dann wäre vielleicht alles anders gekommen. Aber andererseits hätten wir uns dann niemals kennengelernt. Ich glaube, das Schicksal wollte, dass alles so geschieht und wer weiß. Vielleicht werden euch die Götter bald vergeben, wenn sie sehen, was ihr geopfert habt. Ich glaube jedenfalls fest daran, dass sich alles zum Guten wenden wird und die Tore bald keine Gefahr mehr sein werden. Und wenn Sie jemals hier auftauchen sollte, wird diese Terradora ihr blaues Wunder erleben, denn gemeinsam werden wir uns ihr entgegenstellen und sie dorthin zurücktreiben, woher sie kommt.“


K lachte. „ Deine Zuversicht möchte ich haben. Ich glaube langsam, du würdest es vermutlich sogar gegen eine ganze Armee von schwarzen Göttern und Göttinnen aufnehmen.“ Sie alle lachten und die angespannte Situation lockerte sich wieder, als es an der Tür klopfte und ein kleiner blauer Kobold in der Tür erschien. Mick reagierte sofort und sprang auf die Füße: „ Muck, mein Sohn, was gibt’s?“ Muck schaute sich die Druidika neugierig an und sagte dann: „ Schon früher Morgen. Sonne bald aufgehen. Ich Sorgen, ihr nicht zurück.“ K zuckte zusammen und sagte: „ Ich habe euch gesagt, es wird eine lange Geschichte. Wir sollten uns jetzt besser ausruhen gehen. Ein paar Stunden Schlaf vor der ersten Trainingsstunde dürfen nicht fehlen.“


Und so folgten Mick und Mack ihrem Sohn nach Hause in ihren Hausbaum, der in François‘ Garten stand. K und Ron rollten ein paar Decken aus und machten es sich vor dem Kamin bequem, wobei der kleine Tisch samt Bärenfell zur Seite gestellt wurde, während François sich ausnahmsweise auf dem Sofa hinlegte, denn er wollte bei seinen Freunden bleiben.


Und so schliefen sie ein paar Stunden und als die Sonne bereits hoch am Himmel stand, machten sie sich auf den Weg zu den Feldern, wo K François zunächst einmal mit dem Kampfstab bekannt machte und ihm zeigte, wie der Stab überhaupt zu halten war. François bekam einen speziellen Stabgurt von K, sowie einen eigenen Kampfstab, der auf seine Größe und Statur zugeschnitten war. Zunächst lernte er nur, den Stab korrekt aus seiner Halterung zu ziehen und danach sofort die korrekte Kampfhaltung einzunehmen.


Danach übten sie ein paar erste Schläge, allerdings langsam. Nebenan trainierte Ron mit seinen Schwertern und Mick und Mack lehrten ihrem Sohn ein paar neue Zauber.


Einige Tage vergingen, in denen François von Knagôn selbst im Stabkampf unterrichtet wurde, und bald war François bereit für eine echte Unterweisung im Zweikampf. „ Ich werde wahrscheinlich niemals so gut werden wie du, K, aber zumindest werde ich mich in Zukunft auch im Nahkampf zur Wehr setzen können. Es könnte vom Vorteil sein, bei einem Wolfsangriff nicht erst auf einen Baum springen zu müssen, sondern ihnen mit dem Stab eins überbraten zu können.“


K lachte. „ Nicht nur Wölfe. Auch dunkle Kreaturen wie Orks lassen sich damit erlegen, denn die lassen einem selten die Möglichkeit, sie vom Baum aus mit Pfeilen zu beschießen. Die springen nämlich hinterher.“ François lachte herzhaft. „ Ich will hoffen, dass ich diese Situation nicht erleben muss, aber es ist immer gut, vorbereitet zu sein.“ K nickte. „ Da hast du Recht.


Das ist der einzige Grund, weshalb ich so stark bin und fähig war, zu überleben, als die Dämonen kamen. Ohne mein Vorsorgetraining hätte ich weder überlebt, noch wäre ich dir eine echte Hilfe gewesen.“ Sie trainierten schon seit Stunden und bald wurden ihre Arme schwer und sie ließen sich erschöpft ins Gras fallen und starrten zum blauen Himmel empor.


Eine dicke Wolke hing über der Sonne, ansonsten war der Himmel klar. Kein einziger Vogel flog am Himmel und auf einmal bemerkte K im Flüsterton: „ Fällt euch eigentlich nichts auf?“ Die anderen sahen K an. „ Nein, was sollte uns denn auffallen, K?“, fragte Ron belustigt. „ Es ist so ruhig. Hört ihr? Keine Vögel, keine Insekten, kein Wind.“


Die Gefährten lauschten und tatsächlich gab es nicht das geringste Geräusch. Ron suchte die Wiese nach Insekten ab und fand nicht eine Biene oder einen Schmetterling. François suchte den Himmel ab, doch auch er konnte kein Tier entdecken, als plötzlich die Wolke vom Himmel verschwand, rief er: „ Was bei den Göttern?“ Alle starrten zum Himmel und sahen direkt in eine schwarze Sonne. Ron und K sprangen sofort auf und auch die Kobolde erhoben sich erschrocken und aufgeregt. „ Verdammt noch mal, ich habe das verdammte Tor doch versiegelt. Die Dorean können die Zwerge unmöglich restlos vernichtet haben.“


Doch Ron erwiderte: „ Warte mal K. Dieser Schatten kommt nicht aus dem Süden. Hast du die Wolke gesehen? Sie kam aus dem Nordwesten. Irgendjemand hat das Nordtor geöffnet.“


Sofort machten sich die Gefährten auf den Weg zurück ins Dorf. „ Es muss letzte Nacht geöffnet worden sein. Die Tore können nämlich immer nur nachts geöffnet werden, wenn die Monde am Himmel stehen. Ohne die Monde kann kein Dragôc entstehen und ohne den Dreimond kann keine Verbindung zwischen den Welten entstehen. Hätte Korean das damals auch schon gewusst, hätte unser Volk das Tor versiegeln können, bevor die Orks kamen und unsere Schande wäre niemals so groß geworden.“


Sie erreichten das Haus von François. „ K, es bringt nichts, darüber nachzudenken, was hätte sein können, wenn. Irgendetwas ist auf Krûlais geschehen und wir müssen etwas unternehmen. Wir können nicht warten. Wir müssen die Völker warnen und uns vorbereiten. Wir müssen nachforschen und versuchen, das Nordtor zu versiegeln, bevor auch das Südtor geöffnet wird. Wir beide wissen, dass Aschmork noch viel größer, stärker und gefährlicher ist als Meranon und sein Hauptmann. Aschmork kennt uns Druiden nicht, aber wir sind auch zu wenige, um ihm das Fürchten zu lehren. Er ist außerdem um einiges klüger als sein Bruder und unterschätzt seine Gegner nicht so leicht.


Er wird die Völker versklaven und nach Drânkõr verschleppen oder komplett ausradieren. Und wenn er den ganzen Marnés niederbrennen muss, um die Seenari zu finden. Aschmork wird da nicht allzu lange fackeln. Wir müssen die Menschen vor allem auch vor den Orks warnen, die jetzt wieder frei herumlaufen können.“ K hob die Hand.


„ Bitte Ron, halt mal einen Moment die Klappe. Wir haben Zeit. Die Dämonen aus dem Norden müssen erst die Insel erobern und dann müssen sie die Insel verlassen. Wenn die Shadows auf unserer Seite sind und einigermaßen Verstand haben, können sie die Dämonen auf der Insel einsperren. Die Gebirge dort sind zu hoch. Sie sind sogar noch höher als das Hauptgebirge und bilden eine massive Mauer.


Die Natzorde können vielleicht darüber fliegen, aber die Dämonen nicht. Über das Hauptgebirge konnten sie auf den Rücken der Natzorde fliegen, weil sie sehr lange die Luft anhielten, aber es war dermaßen knapp, dass sie das Gebirge seitdem immer umrundet hatten. Die Gebirge auf Krûlais aber sind so hoch, dass das nicht ausreicht. Selbst die Natzorde werden Schwierigkeiten haben, diese Gebirge zu überfliegen.


Natürlich werden wir die Völker warnen und wir werden etwas unternehmen. Aber diesmal gehen wir überlegt vor und bereiten uns entsprechend vor. Das Schicksal unseres Volkes ist an die Schattenwelt gebunden und ich fürchte, wir beide sind dazu auserwählt, unser Volk auch in diesem Abenteuer zu vertreten. François. Wie sieht es aus? Wirst du uns begleiten?“ Dieser nickte grimmig. „ Na, wofür habe ich Stabtraining gemacht? Ich hole nur meinen Bogen und die Pfeile und packe noch ein paar Kleinigkeiten ein.“


K nickte. „ Wir auch mit. Wir nur packen gehen“, riefen Mick und Mack im Chor. Muck stammelte: „ Und ich? Ich auch mit.“ Die Kobolde sahen sich an, doch K antwortete: „ Warum nicht. Je mehr, desto besser. Auf die Weise kann er den Ernst des Lebens schneller kennenlernen ebenso die Welt, in der er lebt. Und bei drei Kobolden fühlt man sich auch gleich viel sicherer.“ Mick und Mack lächelten und stimmten mit einem Nicken zu. Schon hoppelten die Kobolde zu ihrem Hausbaum und machten sich bereit.


Wenig später waren die Gefährten auf dem Weg ins Dorf der Druidika. Tschadran und Akira, Ks Eltern, eilten den Gefährten aufgeregt entgegen. „ Ihr seid bereits Reisebereit, nicht wahr, mein Sohn?“, sagte Tschadran. „ Ihr wollt aufbrechen und nach dem Rechten sehen. K. Überlege es dir gut. Wenn du nicht zurückkehrst . . .“ K aber winkte ab. „ Vater, bitte. Du weißt genau, dass ich gehen muss. Ich bin dazu auserwählt, der dunklen Göttin in den Weg zu treten.“


Doch Akira erwiderte: „ Tschadran, bitte. Es gibt Wichtigeres. Sônokó ist entführt worden. Sie ist mit Mondana zusammen ausgeritten und nicht wieder zurückgekehrt. Mondana kam ohne sie wieder, leicht verletzt. Sie erzählte von vermummten Gestalten in schwarzen Mänteln, die sie im Plaîres nahe der Druidhöhle überfallen haben sollen.


Sie sind durch die Druidhöhle gekommen und wieder verschwunden. Hätten sie das innere Tor zwischen dem alten Durchgang und dem neuen gefunden, hätten sie direkt in unser Dorf einfallen können. Du musst sofort hinterher und deine Schwester retten. Sie kennen mit Druidika keine Gnade.“ K nickte. „ Wir werden sofort aufbrechen. Wir gehen direkt durch die Druidhöhle und die Salzwüste. Die werden ihr blaues Wunder erleben. Wo ist Try?“ K sah sich um. „ Ich bin hier, K.“ Try kam langsam heran. Ihr Bauch hatte einen enormen Zuwachs bekommen und war recht rundlich geworden. K nahm sie vorsichtig in die Arme und streichelte über ihren Bauch. „ Es tut mir leid, aber ich muss gehen. Ich muss meine Schwester finden. Ich bin wahrscheinlich der einzige, der sie retten kann. Außerdem muss ich sehen, was ich tun kann, um auch diese Gefahr abzuwenden.“ Try nickte. „ Ich weiß, K. Du bist dazu auserwählt, unser Volk in dieser Sache zu vertreten. Doch solltest du allein nicht mehr zurecht kommen, dann spiel die Flöte und rufe nach uns. Solltest du scheitern, können wir nur als Ganzes Volk gegen die Dunkelheit bestehen. Auch ich kenne die Legenden über Sie und nur, wenn wir gemeinsam kämpfen als ganzes Volk, haben wir eine Chance.“


K senkte den Kopf. „ Ja, aber was ist mit den Dorean? Auch sie gehören immer noch zu unserem Volk.“ Try aber lachte. „ Ich spüre, dass es dir gelingen wird, unser Volk wieder zu vereinen, sollte es jemals dazu kommen.“ Sie nahm K fest in die Arme und küsste ihn, dann drehte sie sich um und kehrte ins Dorf zurück.


Nur einmal kurz blickte sie sich um: „ Viel Glück und kehre gesund wieder. Und ruf uns, wenn du uns brauchst, du weißt, wie es geht. Du hast die alte Gabe wiederentdeckt, also nutze sie. Ich warne dich. Wehe du rufst uns nicht, wenn du uns brauchst, Knagôn. Ich werde dir persönlich die Leviten lesen, wenn du dich nicht meldest.“ K lachte. „ Schon gut, schon gut. Ich werd‘s mir merken.“


Und so verschwand sie wieder im Dorf und K wandte sich an seinen Vater. „ Vater. Du musst das Dorf auf einen möglichen Kampf vorbereiten und die anderen Völker vor der drohenden Gefahr warnen, damit auch sie sich vorbereiten können. Kümmere dich bitte auch um unsere Einhörner, bis wir mit Sônokó zurückkehren. Ich werde sie auf keinen Fall mitnehmen auf diese gefährliche Reise, die mir und meinen Freunden vermutlich bevorsteht.“ Tschadran nickte. „ Gut. Wir werden uns bereit machen und wir werden die Völker auf das Schlimmste vorbereiten. Diesmal werden uns diese Dämonen nicht so leicht überrumpeln. Wenn wir alle unsere Kräfte vereinen, können wir bestimmt über einen gewissen Zeitraum gegen sie bestehen. Und vergiss ja nicht. Sollte es gefährlich werden und ihr schafft es nicht allein, rufe uns und wir werden dafür bereit sein, euch sofort zur Hilfe zu eilen.


Ich werde das Dorf darauf vorbereiten, jederzeit auszuziehen, um dir und deinen Gefährten beizustehen.“ K flüsterte: „ Und bereite dich bitte darauf vor, dass wir uns möglicherweise bald offenbaren müssen, Vater. Wenn wir uns mit Ihnen verbünden müssen, werden wir uns allen offenbaren müssen. Ich werde versuchen, Sie zu überzeugen, mir zu folgen und sich unserem Volk wieder anzuschließen.


Ich habe mich entschieden. Ich will versuchen, unser Volk wieder zu einen, denn ich spüre, dass Sie erwachen wird und falls du dich der Legende entsinnen kannst, hat Merknix einst vor langer Zeit schon vorausgesehen, dass Sie kommen wird. Ich fürchte, es ist soweit und unser Volk steht vor seiner größten und letzten Herausforderung. Jetzt müssen wir beweisen, ob wir der Götterwelt würdig sind. Wenn wir versagen, wird das Universum untergehen, doch sollten wir siegen, werden uns die Götter unsere Schande vielleicht vergeben.“


Und so verabschiedeten sie sich und machten sich auf den Weg zur neuen Druidhöhle. Auf dem Weg fragte François: „ K, was mir mal so eingefallen ist. Wenn Kajak damals das Tor versiegelt hat, wie konnte es dann geöffnet werden?“ K antwortete: „ Das Siegel ist gebrochen worden, als Kajak die Küste Süderlands verließ. Das Siegel sollte so lange halten, wie entweder Kajak oder einer seiner Nachkommen in Süderland lebte, doch Kajak hatte damals noch keine Nachkommen und Merknix gehörte nicht zur Familie Koreans. Daher ist das Siegel gebrochen und das Tor war wieder frei. Ich vermute, der Verräter hat den Ring des Dämonen gefunden und hat damit das Tor geöffnet. Dieser Ring ist damals nämlich von Meranons Finger geschnitten und in dieser Welt von uns Druiden verwahrt worden. Niemand weiß, was mit dem Ring geschah, nachdem wir Druiden das Land verließen. Er ist uns verloren gegangen. Möglich, dass die Dorean den Ring fanden und sich dem Verräter anschlossen oder aber dieser Verräter oder einer seiner Vorfahren hat ihn all die Jahre heimlich verwahrt. Da der Ring eine starke Verbindung zur Schattenwelt hat, war er wie ein Schlüssel und so konnte der Verräter das Tor öffnen, denn eine gewöhnliche Zauberformel hätte nicht ausgereicht. Auch eine schwarze Formel hätte nur das einfache Tor geöffnet, aber keinen Dragôc beschworen und damit keine Brücke in die Schattenwelt.


Nur ein Nachkomme Kajaks hätte das Tor auch ohne Ring öffnen können, doch kein Nachkomme des großen Kajak würde es wagen, sein Volk zu verraten. Außerdem hatte Meranon den Ring, also muss der Ring gefunden und als Schlüssel benutzt worden sein.“ François fragte weiter: „ Aber wie wurde dann das Nordtor geöffnet? Gibt es etwa noch einen Ring?“ K schüttelte den Kopf. „ Nein. Das Nordtor ist, nachdem die Trollis kamen, niemals wieder geöffnet worden. Da sich die Trollis nach ihrer Ankunft hier von Alweja abwandten, verloren sie jede Bindung zum Schattenreich. Es muss einen anderen Schlüssel geben. Sleijer selbst hat das Nordtor damals versiegelt. Und da mein Volk bereits verflucht war, als wir das Tor fanden, kann es unmöglich von den Shadows geöffnet worden sein. Außer natürlich, sie hätten einen Schlüssel gefunden, aber das ist eigentlich unmöglich. Wenn es einen Schlüssel gäbe, hätten ihn die Trollis, denn sie sind als einzige jemals durch das Nordtor gekommen. Und sie können die Insel seit unserer Ankunft dort nicht erreichen, da wir die Insel durch ein Druidentor gesichert haben. Nur Druiden können die Insel betreten und verlassen. Aber ich denke, wir werden sehr bald erfahren, was geschehen ist. Wir sind da. Das Tor zur Druidhöhle.“


So standen die Gefährten vor einer gewaltigen Felswand und fragten sich, wo denn in dieser massiven Wand ein Tor sein sollte. „ Ich nicht sehen. Nur nackter Fels“, protestierte Mick empört. K und Ron lachten. „ Es handelt sich ja auch um ein Druidentor.


Druidentore schmiegen sich vollkommen in ihre Umgebung ein und werden nur sichtbar, wenn man die Formel spricht. Druidentore können daher nur von jenen gefunden werden, die wissen, wo sie suchen müssen. Passt mal auf.“ Ron und K hoben die Arme und Ron rief: „ Tankankra!“, während K rief: „ Tanokra!“


Keinem der Gefährten fiel der Unterschied zwischen den Formeln auf, außer Mick und Ron, die beide zu K sahen. Mick spürte eine dunkle Aura um K herum, als der Zauber auf den Felsen traf, sagte jedoch nichts.


Ein sanftes Rütteln ging durch die Erde und plötzlich wurden Risse im Felsen sichtbar, die ganz allmählich die Form eines gewaltigen Tores annahmen. Ganz langsam wurde der Riss zwischen den Torflügeln größer, öffnete sich zu einem Spalt und offenbarte einen langen Tunnel dahinter. Ganz allmählich schwangen die Torflügel geräuschlos nach außen auf und bewegten sich dann nicht mehr. K murmelte etwas und eine Reihe von Fackeln entzündete sich links und rechts an den Tunnelwänden. „ Diesmal geht es mit Licht durchs Gebirge. Ich habe die dunklen Gänge der Orks echt satt. Hätte ich bei unserer ersten Reise von dem zweiten Ausgang in der Salzwüste gewusst, hätten wir viel Zeit und Ärger eingespart. Mein Vater zeigte mir den zweiten Ausgang, als wir diesen Tunnel beendet und mit einem Druidentor vom Hauptgang abgeriegelt hatten. Also. Wollen wir?“


Und so folgten sie ihm in den Tunnel und Ron verriegelte das Tor hinter ihnen. Der Weg durch die Druidhöhle war sehr lang und recht beschwerlich, denn die Druiden waren bekanntlich keine Steinmetze und ihre Gänge hatten viele tückische Kanten und Spalten. Als Mick und Mack gerade anfangen wollten, zu jammern, bemerkten sie die blutigen Fußabdrücke der Druidika vor ihnen. Auch François bemerkte das Blut und verlangte eine Rast.


Er sagte: „ So könnt ihr unmöglich weiterlaufen. Ihr solltet eure Füße versorgen und verbinden, sonst entzündet sich alles und ihr bekommt noch eine Blutvergiftung. Außerdem brauchen die Kobolde sicherlich ebenfalls eine Pause, denn sie sind nicht ganz so hart gesotten wie ihr und sind solche Wege nicht gewohnt.“ K nickte. „ Vielleicht hast du Recht, François. Wir sollten wirklich rasten. Vielleicht können wir ja mal nach Süderland reisen und ein paar Zwerge darum bitten, diesen Tunnel zu ebnen. Wir Druidika können zwar Tunnel graben, aber wir sind keine Steinmetze. Wir haben von Felsen so viel Ahnung wie Menschen von Magie oder Schnecken vom Fliegen. Wir wissen, dass es ihn gibt und dass man ihn bearbeiten kann. Die Zwerge aber kennen die genauen Techniken, die sogenannten kleinen Tricks. Vielleicht würden sie uns gegen Waren oder gegen Gold dabei helfen, diesen Tunnel zu verbessern. Fragen kostet jedenfalls in dieser Zeit noch nichts.“


Und so setzten sie sich und die Druidika versorgten ihre Füße, wobei K sorgfältig darauf achtete, dass die anderen seine Füße oder Hände nicht sehen konnten. Mack, Muck und François saßen etwas abseits und unterhielten sich leise. Mick rückte näher an Ron heran und fragte: „ Ich richtig hören vorhin, zwei Formeln für öffnen Tür?“ Ron blickte kurz zu K, der Micks Frage eindeutig nicht gehört hatte und sich voll auf seine Füße konzentrierte. Dann flüsterte er leise zurück: „ Es war die schwarze Formel, die K genannt hat. Ich bin auch überrascht gewesen. Obwohl.


Wenn ich mal so darüber nachdenke. Damals in Dafmoria hat K einen schwarzmagischen Schutzwall beschworen, um sich vor dem Natzorde zu schützen, nachdem der weißmagische Wall blockiert wurde. Und damals im Torraum, als wir gegen den anderen Druiden kämpften, hat er einen Arciel beschworen, einen rein schwarzmagischen Zauber. Irgendetwas stimmt da nicht, aber ich habe so im Gefühl, dass sich bald alles aufklären wird.“


Ron verstummte, denn er bemerkte Ks Blick und Mick kehrte zu Mack und Muck zurück. Knagôn hatte zwar das Gespräch nicht gehört, aber dennoch bemerkte er an Rons Haltung, dass etwas nicht in Ordnung war. Nach einer guten Rast und einer köstlichen Mahlzeit, machten sich die Gefährten wieder auf den Weg. Sie liefen soweit es ging und rasteten nur, wenn es nötig war, denn sie durften keine Zeit verlieren. Das Leben von Ks Schwester stand auf dem Spiel.


Bald war es Zeit für ein Lager und François und die Kobolde schliefen erschöpft ein, während Ron und K mit der Meditation nach draußen horchten.


Nach einigen langen Märschen erreichten die Gefährten eine Sackgasse und die Druidika sprachen erneut die Formeln zum öffnen des Tores. Als sie durch das Tor ins Freie traten, stand die schwarze Sonne hoch am Himmel. Es war heiß, denn sie hatten die Salzwüste erreicht. Der Wüstensand gab eine enorme Hitze ab und die Kobolde hüpften von einem Bein aufs andere, um sich nicht die Füße zu verbrennen. François Schuhe schirmten seine Füße gut ab, doch die Druidika schienen sich an der Hitze kaum zu stören.


„ Wir sollten sehen, dass wir weiterkommen. Ich krieg nämlich langsam heiße Sohlen. Achtet auf die Umgebung. Wenn ihr Vibrationen am Boden wahrnehmt, bleibt still stehen und bewegt euch bloß nicht und wenn ihr bemerkt, dass sich der Sand zu einem Hügel formt, der sich bewegt, dann rennt, so schnell ihr könnt zu einem der Felsen und springt darauf.“ Mick sah ihn völlig entgeistert an. „ Eine Frage? Wie wir stillstehen, wenn Füße brennen?“ K lachte herzhaft. „ Das ist euer Problem. Wenn ihr es nicht tut, werdet ihr jedenfalls nicht lange an der Oberfläche bleiben. Die Buketa reagieren auf Vibrationen. Sie spüren eure Schritte im Boden und folgen ihnen. Die schnappen nach allem, was sich über den Sand bewegt.“


François stutzte. „ Buketa? Ich dachte, die gäbe es nur in Süderland.“ K schüttelte den Kopf. „ Weit gefehlt. Diese Sandwürmer leben überall, wo der Boden weich und frei von Wurzeln ist. Im Nokalôn sind ihnen zu viele Baumwurzeln, das mögen sie nicht und das massive Gebirge hindert sie daran, ins Innere von Tasirée zu kommen. Aber hier in der Salzwüste haben sie ideale Bedingungen. Es ist heiß und trocken und der Boden ist weich und leicht zu durchwühlen. In Süderland bevorzugen sie besonders die Bisaödnis im Westen. In der wilden Ostebene sind sie eher selten. Der Boden dort ist felsiger, aber wenn sie Beute wittern, sind sie durch nichts aufzuhalten. Außer durch harten Fels.


Besonders Tschackos sind ihre Leibspeise gewesen. Ich denke, deshalb sind auch damals in der Schlacht vor dem Tor keine Tschackos anwesend gewesen. Die Buketa haben vermutlich alle gefressen, die es gewagt haben, das Gebirge zu verlassen. Wir und auch die Zwerge haben zum Glück auf hartem Fels gekämpft, sodass sie nur jene fressen konnten, die gegen uns waren und auf dem weicherem Boden kämpften.


Deshalb waren es auch nur wenige Gegner gewesen, denn die Buketa haben vermutlich unseren Feinden den Weg abgeschnitten. Sie haben sich sozusagen um den Nachschub gekümmert.“ François staunte. „ Wie groß sind diese Tiere eigentlich?“ K sah ihn abschätzend an und antwortete dann: „ Oh. Nun sie sind groß genug, um dich im Ganzen zu verschlingen, ohne einmal kauen zu müssen. Und ich rede von den hier lebenden. Du hast jedenfalls gute Chancen, lebendig im Magen zu landen, allerdings würde ich das nicht riskieren, denn ich habe keine Lust, die Wüste nach dem verdammten Vieh abzusuchen, um dich da wieder rauszuholen.


Die größeren Exemplare aus Süderland waren jedenfalls groß genug, um eine Tschacko zu verschlingen und die dortigen Tschackos waren sehr viel größer als die Haustierchen unseres Trollikönigs. Mardra und Eigscha wären da nur Jungtiere gewesen und würden für einen Buketa von Süderland lediglich eine kleine Zwischenmahlzeit darstellen. Die Tiere hier in der Wüste sind zum Glück nicht ganz so riesig. Sie sind gerade mal so groß, dass sie einen Menschen verschlingen können. Also so um die zehn bis fünfzehn Meter Länge sind bei denen absolut normal. Die in Süderland sind sogar bis zu dreißig Meter lang.


An der Oberfläche sind sie nur langsam, aber unter der Erde musst du echt rennen können, um ihnen zu entwischen. Aber trotzdem sollte man sie nicht unterschätzen. Sie sind sehr zäh und durchaus sehr gefährlich. Und sie haben immer Hunger. Also. Folgt mir.“


Und so brachen sie endlich auf und die Kobolde schauten sich immer wieder nervös nach sich bewegenden Sandhügeln um. Der Weg durch die Wüste war sehr anstrengend und kräftezehrend, denn die Hitze trocknete ihre Kehlen und Körper aus. Dennoch blieben sie sparsam mit dem Wasser, bis Muck plötzlich etwas anmerkte. „ K!! Da!! Sand bewegen! Staubwolken aufwehen!“ Alle starrten in die Richtung und K sagte nur: „ Ach herrje. Los Freunde, nehmt die Beine in die Hand und nix wie auf die Felsen da vorne. Rennt!!!“


Und so stürmten sie los und rannten auf die nächstgelegenen Felsen zu. Gerade als Mick als letzter auf den Felsen sprang, schoss ein riesiges Maul aus dem Sand senkrecht nach oben und streifte Micks Arm. Ein riesiges Wurmmonster mit drei nach innen gebogenen Kiefern landete bäuchlings auf dem Sand und buddelte sich offenbar enttäuscht wieder in den Sand ein. Als es verschwunden war, blieb nicht die geringste Spur zurück, kein Loch, kein Hügel. Nichts was darauf hinwies, das gerade ein gewaltiger Wurm die Oberfläche durchbrochen hatte.


„ Wow. Du hattest vollkommen Recht, K. Wenn der seine drei Kiefer auseinander reißt, passe ich da locker im Ganzen rein.“ K lachte bitter. „ Und das war noch ein Jungtier, François. Es gibt noch größere Exemplare. In der Zeit, wo ich öfter in der Festung war, bin ich nicht selten auch einem der größeren Biester begegnet.


Sie sind friedlich und leicht auszutricksen, wenn man nur einen Felsen findet. Aber sie können auch verdammt lästig werden, vor allem wenn sie, so wie jetzt, unter der Erde warten und darauf lauern, dass man vom Felsen wieder herunterkommt.“ François starrte ihn an. „ Wie meinst du das?“ K antwortete leicht grummelig: „ Ganz einfach. Das Vieh ist für uns nicht mehr sichtbar, aber es ist immer noch da. Wirf einen Stein in den Sand und du wirst verstehen, was ich meine. Das Biest sitzt da unten und wartet, bis wir hier kläglich verdursten oder es wagen, den Fuß auf den Sand zu setzen. Mit anderen Worten: wir sitzen hier erst einmal fest.“ Mick jammerte: „ Na klasse. Wir nichts tun können? Wasser nicht lange reichen.“


K jedoch machte es sich gemütlich und legte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf den Rücken. Auch Ron machte es sich bequem. „ Das kann jetzt eine Weile dauern, bis das Vieh die Lust verliert. Sollte es bis morgen früh nicht aufgegeben haben, werde ich mir etwas einfallen lassen. Aber im Moment kann ich nichts tun. Wenn wir jetzt versuchten zu fliehen, würden wir nur die anderen Buketa auf uns aufmerksam machen, die sich gerade in der Nähe aufhalten. Morgens früh sind sie immer etwas träger, wegen der nächtlichen Kälte. Morgen früh haben wir daher größere Chancen, hier wieder wegzukommen. Vor morgen früh hat es keinen Sinn, geschweige denn, das Biest gibt noch heute auf und verzieht sich wieder, was ich stark bezweifle. Sie sind verdammt hartnäckig.


Einmal haben drei dieser Biester mich fast eine Woche lang auf einem Felsen festgenagelt und zu der Zeit musste ich mich auch noch vor den Natzorde verbergen, die dauernd am Himmel kreisten. Das war ein Höllentheater. Runter vom Felsen, um in einer Mulde vor den Natzorde in Deckung zu gehen und blitzschnell wieder zurück auf den Felsen, um aus der Reichweite der Buketa zu gelangen. War nicht leicht in die olle Mulde zu kriechen, ohne den Sand zu berühren oder zu große Vibrationen zu verursachen. Und es musste meistens schnell gehen. Erst nach fast einer Woche ließen zwei Buketa von mir ab und verkrochen sich. Den dritten konnte ich mit einem Trick von mir ablenken, aber ich kam lediglich drei Felsen weiter, bis er mich wieder einholte. Von dort allerdings konnte ich von Felsen zu Felsen springen und erreichte das sichere Gebirge.


Wenn ich im Nachhinein jetzt mal so darüber nachdenke, das wäre bestimmt eine tolle Szene in einer Theaterkomödie gewesen. Es muss wirklich witzig ausgesehen haben, wie ich da auf dem Felsen herum hangelte. Und die gelungene Flucht wäre ein tolles Happyend für das Stück gewesen.“ Die Kobolde setzten sich und auch François machte es sich gemütlich. Die Zeit rann dahin und sie mussten sich die ganze Zeit über ruhig verhalten, um keine Vibrationen zu verursachen. Sie wollten dem Wurm glauben machen, sie wären längst nicht mehr auf dem Felsen, doch das Biest schien schlauer zu sein und lauerte weiter. Die Nacht brach herein und K sagte: „ Der ist aber hartnäckig. Nun denn. Dann muss ich mir wohl doch etwas einfallen lassen, wie wir das Vieh wieder los werden. Und da ich bezweifle, dass wir von Felsen zu Felsen hüpfen können, brauchen wir eine dauerhaftere Ablenkung, damit wir zumindest von Felsen zu Felsen rennen können. Wir bräuchten einen Köder, dem das Vieh nachjagen kann. Irgendetwas, das Vibrationen verursacht und das Vieh von uns hier weglockt, damit wir von diesem Felsen runter können. Dann müssten wir ein ganzes Stück rennen und dann eine Weile völlig stillstehen, damit es unsere Spur nicht erneut aufnimmt. Ich fürchte, Ron, dass du als Köder hinhalten musst.“


Ron lachte. „ Na endlich mal etwas, das ich kann.“ K nickte. „ Nun, du bist der einzige, der es an Geschwindigkeit mit einem Buketa aufnehmen kann. Der Plan ist folgender. Du rennst so weit wie es geht nach Osten und lockst das Vieh von unserer Spur weg. Dann springst du auf einen Felsen und springst über das Vieh zurück, wenn es auftaucht. Dann rennst du ein gutes Stück zurück bis es sich wieder eingräbt. Sobald er eingegraben ist, rührst du dich nicht mehr von der Stelle und gibst keinen Laut von dir. Keine Bewegung, keine Vibration. Nutze die Meditation, um das Vieh zu beobachten und wenn es sich von dir entfernt und du dir sicher bist, dass es deine Spur verloren hat, dann rennst du so schnell es geht zu uns zurück, aber behalte die Umgebung dabei im Auge, damit du uns keinen neuen auf den Hals hetzt. Und trete so sanft auf beim Laufen wie es geht, wenn du zurückkehrst.“


Ron nickte. „ Schleichrennen. Ich verstehe. Gut, das dürfte kein Problem sein. Wir Druidika können so sanft auftreten, dass selbst die Buketa uns kaum aufspüren können. Er wird meine Flucht gar nicht bemerken.“


K antwortete jetzt: „ Das hoffe ich. Morgen früh bei Sonnenaufgang geht es los, dann sind sie etwas langsamer und träger und verlieren schneller die Lust am Nachjagen.“ Und so legten sie sich zur Ruhe und schliefen, während K und Ron mit der Meditation Wache hielten.


Am nächsten Morgen. „ Das Vieh ist wirklich verdammt stur. Also Ron. Ich werfe jetzt den Stein, damit du den Felsen verlassen kannst. Viel Glück, also, bist du bereit?“ Ron lachte: „ Nun wirf endlich, sonst mache ich noch einen Fehlstart, der mir das Leben kosten könnte.“


Und so warf K den Stein nach Westen und schon schoss ein großer Sandhügel darauf zu. Im selben Moment sprang Ron vom Felsen und rannte mit lautem Trampeln Richtung Osten davon, der Sandhügel drehte vom Stein ab und raste mit erstaunlicher Geschwindigkeit hinter Ron her, der bald mitsamt seinem Verfolger außer Sichtweite war.


„ Und das ist noch träge. Also los. Jetzt sind wir dran. Nix wie weg hier, bevor das Vieh merkt, was wir vorhaben, die sind nämlich nicht dumm.“ So sprangen die Gefährten vom Felsen und rannten Richtung Westen. Sie waren ein ganzes Stück gerannt, als K sie zu einem anderen Felsen führte, den sie nun gemütlich bestiegen. „ So. Ich glaube, das ist besser, als auf dem heißen Sand stillstehen zu müssen, bis Ron zurückkommt. Wir werden hier auf ihn warten.“


Es verging eine sehr lange Wartezeit, als Ron völlig verschwitzt endlich den Felsen erreichte. „ Hast dir ganz schön Zeit gelassen.“ Ron keuchte: „ War gar nicht so leicht, das Vieh abzuschütteln, der wollte einfach nicht nach mir schnappen. Der wollte sich nicht zeigen, der blöde Wurm. Ich habe mich auf einen Felsen gerettet und habe dann Steine so weit nach Osten geworfen, wie ich konnte. Dann habe ich Anlauf genommen und bin soweit es ging in die andere Richtung vom Felsen gesprungen und auf leisen Sohlen davongeschlichen, bis ich außer Reichweite war. Dort habe ich eine Weile gewartet, um wieder zu Kräften zu kommen und habe das Vieh beobachtet, das inzwischen die Steine gefressen hatte und sich enttäuscht wieder eingrub. Das blöde Vieh lauerte noch eine Weile in der Nähe und hat sich erst nach einer ganzen Stunde endlich verzogen, sodass ich weitergehen konnte.


Meine Füße brennen und ich bin völlig am Ende. Ich brauche jetzt einen großen Schluck Wasser, sonst kippe ich endgültig aus den Latschen. Ich bin völlig überhitzt.“ K erwiderte: „ Gedulde dich einen Moment. Ich werd mal sehen, was ich machen kann, unsere Wasservorräte sind nämlich leider völlig aufgebraucht. Ich will sehen, ob ich Wasser aus dem Boden beschwören kann. Ich denke, in diesem Fall ist Magie erlaubt.“


K setzte die Druidenflöte an und Ron forderte die anderen auf, ihre Wasserbeutel hervorzuholen und zu öffnen. K spielte eine langsame, klare Melodie auf der Flöte. Die Zeit verging, als plötzlich der Boden ein tiefes Loch öffnete, aus dem Wasser an die Oberfläche stieg. Dieses Wasser stieg aus dem Boden auf, erhob sich in die Luft und regnete in dünnen Strahlen direkt in die geöffneten Wasserbeutel.


Ron bekam einen sanften Regenguss ab, den er gierig aufnahm. Als die Beutel gefüllt waren, brach die Melodie plötzlich ab, der Regen endete und K kippte vornüber. Das Loch im Boden verschwand und das Wasser versickerte wieder im Boden. Keine Spur des Zaubers blieb zurück. Ron ging zu K und half ihm in eine aufrechte Sitzposition. Dieser stöhnte: „ In einer Wüste Wasser zu beschwören ist verdammt anstrengend. Ich hoffe, das muss ich nicht noch einmal wiederholen.


Ich muss jetzt erst einmal meditieren, um wieder zu Kräften zu kommen. Dann können wir gerne wieder aufbrechen.“ Ron nickte. „ Keine schlechte Idee. Ich kann auch etwas Erholung gebrauchen, bevor wir weiterziehen.“


Und so begannen die beiden Druidika zu meditieren und François und die Kobolde aßen sich eine Kleinigkeit und unterhielten sich. Nach etwa zwei Stunden waren sie wieder unterwegs und nach einem langen Marsch, hob K den Arm und ließ sie verstummen. Ganz langsam krochen sie auf einen sehr großen Felsen und schauten vorsichtig auf der anderen Seite hinunter. Vor ihnen breitete sich ein gewaltiges Lager aus, in welchem es von vermummten Gestalten nur so wimmelte.


„ Da sind sie. Und da unten ist Sônokó. Verdammt. Das sieht mir ganz nach einem Scheiterhaufen aus. François, Mick, Mack und Muck, ihr bleibt bitte hier auf dem Felsen. Ron und ich mischen uns heimlich unter die Menge und versuchen, Sônokó zu erreichen.“ François nickte. „ Viel Glück und passt auf euch auf. Es sind sehr viele.“ Und so glitten Ron und K vom Felsen und schlichen vorsichtig darum herum ins Lager. Die beiden schafften es bis in die erste Reihe, direkt neben den Scheiterhaufen. François und die Kobolde lauschten gespannt.


Der Anführer der Fremden trat vor. Er ging sehr stolzen Schrittes und die anderen Shadows schienen ihm respektvoll aus dem Weg zu gehen. Der Anführer erhob das Wort an seine Leute: „ Wir kamen hierher in dieses Tal, das bisher von unseren verhassten Brüdern bewohnt war und finden es leer. Die große Hafenstadt ist nur noch eine Ruine und von unseren verhassten Brüdern fehlt jede Spur. Doch nun seht, was wir gefunden haben. Durch Zufall fanden wir eine Druidenhöhle ins Landesinnere und erreichten einen Wald. Doch auch dort fanden wir nur Dorfruinen, die auf unsere verhassten Brüder die Druidika hinwiesen.


Es gab keine Spur von ihnen, bis auf diese junge Druidika, die wir allein auf einem jungen Einhorn reitend im Wald antrafen. Sie hat gekämpft wie eine wahre Druidin und hat zwei meiner besten Männer für sehr lange Zeit außer Gefecht gesetzt. Auch ihr Reittier hat viel Schaden angerichtet, denn es war ein weißes Einhorn, dessen Magie uns bekanntlich großen Schmerz zufügen kann. Was ich leider feststellen muss, ist, dass dieses junge Einhorn wohl das einzige war. Wir fanden keinerlei Spuren, die auf weitere Einhörner hinwiesen.


Auch wenn wir unsere weißen Brüder hassen, so betrübt es mich doch, dass sie anscheinend spurlos verschwunden sind. Da diese junge Druidika sich strikt weigert, sich uns anzuschließen, kann ich sie nicht länger der Strafe vorenthalten, die darauf steht, einen von uns zu verletzen. Sie hat zwei meiner Männer tödlich verwundet und darauf steht nun einmal der Tod durch den Scheiterhaufen. Hätte sie sich freiwillig als Sklavin ergeben, hätte sie der Strafe entgehen können, doch der falsche Stolz der Druidika wird sie nun vernichten. Entzündet das Feuer!“ Ein Shadow trat vor und wollte den Zauber rufen, doch kein Laut verließ seine Lippen. Stattdessen stürzte er bewusstlos vornüber und blieb reglos liegen.


Hinter ihm stand eine vermummte Gestalt in einem schwarzen Mantel. Neben ihm stand ein Druide mit braunem Mantel und beide traten nun vor. „ Es ist genug. Lass sofort die Kleine frei oder ihr werdet es mit uns beiden aufnehmen müssen“, ertönte Rons laute Stimme über dem Platz. Die Shadows wichen ihm aus und bildeten einen weiten Kreis um die beiden Fremden. Ron trat auf den Scheiterhaufen zu, zog seine Schwerter und befreite Sônokó. Diese hielt sich ängstlich hinter Ron, der nun mit gezogenen Schwertern wieder in die Kreismitte zu K trat.


Der Anführer der Shadows lachte: „ Zwei Druidika, wie niedlich. Sag bloß hinter dem Felsen habt ihr eure ganze Armee versammelt und wollt mir jetzt drohen.“ Nun lachte K. „ Tut mir Leid, Kjadoriano, aber mit einer Armee kann ich nicht dienen.“


Die Shadows erschraken. Auch Ron blickte K verdutzt an. „ Woher kennt Ihr meinen Namen, Druidika? Und was meint Ihr damit, dass Ihr nicht mit einer Armee dienen könnt?“ K lachte wieder. „ Nun. Abgesehen von einer kleinen Dorfgemeinschaft gibt es keine Druidika mehr. Auch die weißen Einhörner sind fast vollkommen ausgerottet worden bis auf zwei.


Aber eigentlich müsstet Ihr den Dragôc letztes Jahr gesehen haben, der uns hier viel Ärger machte. Die Dämonen haben mein Volk fast vollständig ausgelöscht und Ihr seid gerade dabei, meine kleine Schwester zu verbrennen, eine der letzten Druidika.“ Kjadoriano trat näher. „ Mit anderen Worten. Ihr beide seid die einzigen, die sich hier befinden. Und ihr beide wollt es tatsächlich mit uns allen aufnehmen?“ Kjadoriano lachte, doch Ks Lachen ließ ihn verstummen.


„ Wenn es sein muss, nehme ich es ganz allein mit euch allen auf. Ich habe gegen Meranon und Nearôn bestanden und viele Dämonen im Alleingang bezwungen. Ihr seid für mich keine Gegner. Ich bin der mächtigste aller Druidika und mit meinem Freund hier bin ich unschlagbar. Notfalls sprenge ich das ganze Lager mit dem Ra Gnarok in die Luft und reiße euch alle hier mit mir in den Tod.“ Kjadoriano staunte: „ Ihr scheint euch sehr siegessicher zu sein, doch wer seid Ihr? Und Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, woher Ihr meinen Namen kennt.“


Ron zog die Kapuze zurück und rief: „ Also, mein Name ist Ronneck. Ronneck, der Blitz, letzter Nachkomme des Sehers Merknix, der einst in Süderland allein zurückblieb, um die Dämonen zu erwarten, die er einst vorhergesehen hatte, und der seine schwangere Geliebte allein zurückließ. Ich weiß. Deshalb bin ich indirekt nur ein Bastard, denn Merknix hatte nie geheiraten, dennoch bin ich stolz auf meine Herkunft.“


Auch Sônokó zog die Kapuze vom Kopf und rief: „ Ich bin Sônokó, die Sanftmütige. Und auch ich werde mein Leben mit allem verteidigen.“ Nun starrten alle gespannt auf K und Kjadoriano sagte: „ Und Ihr? Wer seid Ihr?“ „ Eigentlich müsstest du mich kennen, Kjador. BRUDER!!!“ und K zog die Kapuze vom Kopf und offenbarte seine schwarze Haut und sein schwarzes Haar. Mick flüsterte: „ Deshalb er im Tempel der Kobolde damals Probleme. Er schwarzer Druide.“


Ron zuckte erschrocken zusammen und sagte: „ Ich hab es geahnt. Deine seltsame Art und die dunkle Aura, die schwarzen Formeln. Du bist ein schwarzer Druide. Dann stimmt es also. Dein Vater Tschadran war einer von Ihnen.“ K sah ihn nicht an.


„ Tschadran?“, Kjador stutzte, „ Ich verstehe. Du bist also Knagôn, mein kleiner Bruder. Kein Wunder, dass du so siegessicher warst. Und langsam wundert es mich auch nicht mehr, dass die Kleine so stark war. Die Nachkommen Kajaks haben fast immer die Macht Koreans geerbt. Ob es nun Lessa und Eleni, Kajaks Töchter waren oder Tschadran, der jüngere Sohn Lessas. Und jetzt hast du diese Macht erhalten, als letzter und jüngster Nachkomme Kajaks. Aber unterschätze nicht meine Macht, K, denn auch ich gehöre dem Blute Kajaks an.“


K nickte. „ Ich weiß und deshalb habe ich euch nicht hinterrücks überfallen, um meine Schwester zu retten. Ich hoffte, dass du immer noch der Anführer der Shadows bist und wir diese Angelegenheit mit Ruhe und Geduld in einem Gespräch klären könnten. Es geht mir vor allem darum, diese andauernde Fehde zwischen unseren Völkern zu beenden. Es sind kaum noch Druidika übrig und wenn ich den Himmel richtig beobachtet habe, haben wir erneut einen Dragôc und eine schwarze Sonne am Himmel stehen. Doch nun stellt sich mir die Frage, ob die Shadows immer noch auf der Seite des Lichtes stehen, denn wenn ja, müssen wir uns verbünden, um diese Gefahr zu überstehen.“


Kjador zog die Kapuze zurück und lächelte. „ Nun was uns hier angeht, wir sind auf der Seite von Alwaria und würden alles tun, um das verdammte Tor wieder zu schließen und am besten für immer zu vernichten.“ Auch Kjadors Haut war pechschwarz und sein Haar ebenso. Doch jetzt fiel François eines sehr deutlich auf. Abgesehen von der Haut- und Haarfarbe gab es keinerlei Unterschiede zwischen Ron, K und diesem Kjador. Ihre Gesichter waren alle makellos schön, ohne jede Altersspur und daher kaum voneinander zu unterscheiden.


„ Gut. Dann möchte ich dir meine Freunde vorstellen, die beim letzten Dragôc letztes Jahr die Hauptrolle in der Rettung der Welt spielten.“ K wandte sich zum Felsen und rief freudig lächelnd: „ François. Ihr könnt kommen.“ Ron trat näher und sagte: „ Aber bevor ihr euch verbündet, wirst du uns einiges erklären müssen, K. Vor allem mir. Ich meine, ich bin immer noch dein Freund, aber . . . du weißt schon. Ich bin etwas verwirrt.“ K nickte verstehend. „ Ich werde euch alles in Ruhe erklären.“


François und die Kobolde traten näher und K stellte sie der Reihe nach vor. Kjador lächelte freundlich und wies sie an, ihm ins Zelt zu folgen. Dort setzten sie sich alle gemütlich auf einige Kissen und K setzte zur Erklärung an: „ Ich denke, ihr habt jetzt viele Fragen, doch ich will sie beantworten, ohne dass ihr sie mir stellt. Falls noch Fragen offen bleiben, bin ich gerne bereit, auch diese zu beantworten. Ich möchte mich kurz fassen.


Ich habe euch doch bereits von Lessa erzählt, der Tochter Kajaks. Die Druidin, dessen weiße Schwester Eleni mit dem König verheiratet war. Nun. Lessa war damals mit Kadrack verheiratet, einem sehr starken schwarzen Druiden mit hohen Führungsqualitäten. Er war damals Teoradons rechte Hand als dieser zum König wurde.


Lessa und Kadrack hatten zwei Söhne, Kwerenth und meinen Vater Tschadran. Tschadran war der jüngere der beiden und der beliebtere. Er hatte Führungsqualitäten und war sehr stark. Es hatte den Anschein, als hätte nicht Kwerenth die Macht Koreans geerbt, sondern Tschadran, denn Kwerenth war schwach und entwickelte seine Fähigkeiten nur sehr langsam und schwerfällig.


Nun kam es aber eines Tages zu dieser Schändung Lessas durch Dorback, dem König. Karima ist also meine Tante gewesen. So kam es dazu, dass die Zwillinge den Thron bestiegen und sich unser Volk in einem Krieg endgültig spaltete.


Bis dahin kennt ihr die Geschichte bereits. Und ihr wisst auch, dass die Druidika die Orkhöhlen gruben und später von den Orks vertrieben wurden. Sie hatten sich durch die Schächte eingeschlichen und die Druidika sind keine guten Kämpfer unter der Erde, im Gegensatz zu den Orks. Also besiedelten sie den Plaîres, allerdings ohne einen Führer. Aeroda war in einer der vielen Schlachten gegen die Orks gefallen und hatte keinen Nachfolger hinterlassen.


So spalteten sich die Druidika endgültig in einzelne Dorfgemeinden und jeder kämpfte und lebte nur noch für sich selbst. Egoismus und Eigenliebe verdrängten die Einheit und Nächstenliebe, die uns einst ausgezeichnet hatte.


Verschlimmert wurde alles dann noch durch die ständigen Überfälle der Shadows auf die Händlerlieferungen mit Gôngôn, wodurch der Kontakt zur Hafenstadt immer mehr einschlief und letztendlich versiegte. Die Shadows wurden von Teoradon angeführt, der neue Gesetze erschuf, durch die der Anführer der Shadows einen Nachfolger frei bestimmen konnte. Das Blut war nicht mehr wichtig und so konnte Kadrack seinem Neffen auf den Thron folgen, als dieser in einer der Schlachten starb.


Lessa war während des Krieges getötet worden, aber Kadrack hatte seine beiden Söhne Kwerenth und Tschadran. Irgendwann bei einem der vielen Überfälle, wurde Akira, meine Mutter, von den Shadows entführt und versklavt.


Tschadran aber verliebte sich damals in Akira und ließ sie sich von seinem Vater freikaufen, um sie zu heiraten. Da Akira seine Liebe erwiderte, wurde ihnen diese Chance gewährt und Akira bekam bald einen Sohn. Sein Name war Kjadoriano, kurz Kjador.“


K deutete auf den anderen schwarzen Druiden neben ihm und dieser lächelte. „ Viele Jahre vergingen und Kjador wurde erwachsen, als Akira wieder schwanger wurde und wieder mit einem Sohn. Kadrack war alt und krank geworden und bestimmte Kwerenth als seinen Nachfolger. Als er dann starb, mussten Akira und mein Vater fliehen, denn Kwerenth und Tschadran konnten sich nie leiden und es hätte zu einem ähnlichen Streit geführt wie damals zwischen Aeroda und Teoradon.


Außerdem konnte Kwerenth es nie akzeptieren, dass Tschadran Akira bekommen hatte, denn auch er hatte sie immer gewollt. Aber Akira hatte sich nun einmal für meinen Vater entschieden und er war eben einfach schneller mit seiner Frage an seinen Vater. Kwerenth hat ihm das nie verziehen und verbannte meinen Vater von der Insel, wegen Liebe zu einem verhassten Druidika. Kjador mussten sie damals auf der Insel zurücklassen und so flohen meine Eltern nach Gôngôn, doch dort wollte man sie nicht, denn schließlich war Tschadran einer von Ihnen.


In Akiras Heimatdorf aber nahm man sie herzlich auf. Akira war die Tochter des Dorfältesten und er hörte die Geschichte seiner Tochter und war Tschadran wirklich sehr dankbar. Immerhin hatte dieser ihm seine geliebte Tochter Akira, sein ein und alles, lebendig wieder zurückgebracht und so bewahrte er das Geheimnis meines Vaters und man erfand die Geschichte, dass er aus Gôngôn kam und Akira befreit hätte, bevor die Shadows sie auf die Insel verschleppen konnten.


Dann hätten sie dort eine Weile gelebt, bis sie die Nase voll hatten von den ständigen Überfällen und in Akiras Heimatdorf zurückkehrten. Nun. Da Kwerenth keine Nachkommen hatte und bei einem weiteren Überfall auf Gôngôn getötet wurde, hörte man Gerüchte, dass ein anderer Nachkomme Kajaks die Führung bei den Shadows übernommen hätte und deshalb auch die Überfälle endeten. Und es gab auf Krûlais nur noch einen einzigen Nachkommen Kajaks und das war mein großer Bruder Kjador. Deshalb wusste ich, wer du bist.“
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